
        
            
                
            
        

    
	 

	Radpilgern   Extrem

	 

	Grenzen-Schmerzen-Adrenalin

	 

	 

	 

	 

	Mit dem Fahrrad 2833 km von Hilden / Deutschland nach Santiago de Compostela Pilgerbericht, Tagebuch und Zeitreise/ Aufarbeitung eines Kindheitstraumas

	 

	 

	 


 

	 

	Inhaltsverzeichnis

	Kapitel 1

	Der Weg zum Radfahren als sportliche Betätigung und Vorbereitung

	Kapitel 2

	Jetzt geht’s Los

	Kapitel 3

	Wildes Camping

	Kapitel 4

	Übernachtungen “in nee Kaschemme“

	Kapitel 5

	Ruhetag Trier und Bulgarisches Miss(t)Verhältnis

	Kapitel 6

	Metz und die Begegnung mit der etwas wärmeren ART

	Kapitel 7

	60 Kilometer Umweg

	Kapitel 8

	Der erste Bericht in der lokalen Presse

	Kapitel 9

	Freundliche Niederländer versorgen mich mit Essen und kaltem Bier

	Kapitel 10

	Ruhetag in Dijon

	Kapitel 11

	Sponti Treffen und ein Fass Bier gewonnen.

	Kapitel 12

	„Vom Winde verweht“

	Kapitel 13

	Vom Sturm in die Traufe

	Kapitel 14

	Konfuzius hilft

	Kapitel 15

	Lichter Prozession

	Kapitel 16

	Pilger Schlafsaal

	Kapitel 17

	Elfe im Sägewerk

	Kapitel 18

	Klappe, „Elfe“ die zweite. Ruhe am Set

	Kapitel 19

	Die Woche geht zu Ende und Frankreich macht nach hinten raus einen schlanken Fuß

	Kapitel 20

	„Lectoure“ Schlafen in einem Kloster

	Kapitel 21

	Plattfuß

	Kapitel 22

	21. Hochzeitstag

	Kapitel 23

	GEDÄCHNISSETAPPE

	Kapitel 24

	„Wein für umsüss“

	Kapitel 25

	„BEIKI“

	Kapitel 26

	Der Tag ist mein Freund

	Kapitel 27

	Camino Brutal

	Kapitel 28

	Cruz de Ferro

	Kapitel 29

	Ich kann Farben hören

	Kapitel 30

	„Ich wurde angekommen“

	Freitag der 16.08.2013

	Resümee

	Danksagung

	Quellennachweis

	

	 

	 


Vorwort

	 

	So, was passiert denn noch so spannendes Ü 50. Das tagelange Durchfeiern geht schon lange nicht mehr. Selbst die noch so kleinsten Blessuren und Prellungen dauern immer länger, bis sie abklingen. Die Ohren zu bügeln, wird mir immer wichtiger. Meine letzte Fratzenfackel habe ich vor Jahren ausgemacht und jetzt lebe ich in totaler Zigarettenabstinenz, was sich auf dem Kilomessgerät bemerkbar macht. Die Hosen, die noch vor vielen Monden passten, reißen auf einmal im Schritt. Meine Frau wäscht die Hemden im Bauchbereich viel zu heiß und mein Bauchnabel entfernt sich unaufhaltsam immer weiter von meiner Wirbelsäule.

	Ich hetze von einer Place To Be Veranstaltung zur nächsten, um vor allem mit denen, die da sind und sein müssen, im Vordergrund zu stehen und die Veranstaltung eher zweitrangig ist. Beim Feiern mit guten Freunden allerdings ist letzteres unberechtigt.

	Wie hieß es doch so oft: >> So jung wie heute kommen wir doch nie mehr zusammen. <<

	Lecker Bierchen, lecker Essen und noch mehr leckere Bierchen. Dazu Chips und Flips und noch ein- zwei - drei Schnäpschen runtergekippt. >>Herrlich! <<

	>>Was geht es uns gut und wieder greift das Motto: Lieber zu viel trinken, als zu wenig schlafen. <<

	Ich fahre doch mindestens zwei Mal pro Woche mit dem Rad 50 – 100 Kilometer und doch werde ich immer runder.

	Der Arzt hat erhöhte Cholesterinwerte, Bluthochdruck und vor kurzem noch ein Barett - Syndrom diagnostiziert. Mein Kreuz ist vom vielen Schleppen der Heizungskessel und der Gussbadewannen nicht mehr belastbar. Von daher kann ich meinen erlernten Beruf schon lange nicht mehr ausüben. Der Lungenarzt teilt mir mit, dass meine Werte so schlecht seien und dass ich ohne Sport längst nur mit dem Rollator unterwegs wäre.

	Menschen, die mir ständig komisch kommen und immer wieder mit negativer Energie die gute Atmosphäre kontaminieren, möchte ich am liebsten von meiner geistigen Festplatte formatieren. Aber zu meinem Glück kann ich diesen unumgänglichen Restbestand an einer Hand abzählen. Alle anderen wurden schon über die Jahre, wegen Mangel an Wichtigkeit, von der großen Liste gestrichen.

	>>Less is more<< Das klingt nur scheinbar paradox. Denn heute wende ich das Prinzip an, um in allen Aspekten des Lebens Unnötiges zu entsorgen und tatsächlich nur das Wichtige zu behalten.

	 

	Seit vielen Jahren bin ich mit einer liebenswerten Powerfrau, die mir sehr viel Raum für meine diversen Exkursionen lässt, glücklich verheiratet. Das Leben mit all seinen Facetten, den Höhen aber auch den Tiefen hat diese Ehe reifen lassen. Diese Liebesbeziehung ist für mich das Fundament meiner kleinen Familie. Alles ist eingespielt, funktioniert und somit können neue Inspirationen wachsen und Formen annehmen.

	Ich habe zwei gesunde und fantastische Kinder, die weder Alkohol noch Drogen konsumieren. Diese >>MEINE<< Familie ist mir das Wichtigste und bildet meinen Lebensmittelpunkt. Im erzieherischen Umgang mit meinen Kindern achtete ich stets darauf, sie eher “antiautoritär“ zu erziehen.

	Der tägliche Drill, das bedingungslose Ausführen von Befehlen, die immer mit den Worten:

	>> „Ja Sir, Papa Sir“<<,

	lautstark beantwortet werden müssen, habe ich gut vermeiden können und sie hatten bei meinen Kindern keinen Stellenwert. Meiner Meinung nach entwickeln sich Persönlichkeiten nicht durch blinden Gehorsam. Auf diese Art macht man sie allenfalls funktionstüchtig, aber sie werden dann fast immer nur mit dem Strom schwimmen. 

	>>Ich denke, nur ein freier Geist, der sich durch eine gute wertschätzende Erziehung entwickelt und ausbildet, wird die Quelle erreichen<<

	Mein guter und weltoffener Freundeskreis, der bis auf wenige Ausnahmen am Puls der Zeit lebt, ist eine Bereicherung für mich und mein Leben. Und eins sei gesagt: 

	>> „Jeder darf mich gerne dafür beneiden!“<<

	 

	Ursprünglich wollte ich schon vor einigen Jahren, nach dem Lesen des Buches eines bekannten deutschen Entertainers, den Spanischen Jakobsweg mit dem Rad erleben. Die Suche nach geeigneten Mitstreitern aus meiner Selbstfindungsgruppe „Up se Kumme“ scheiterte bereits nach einer kurzen 50 Kilometer Teststrecke aus gesundheitlichen oder später aus zeitlichen Gründen. 

	 

	Angeregt von Radfahrern, die ich ein Jahr zuvor am Nordkap traf die auch mit dem Fahrrad zum Nördlichsten Teil von Europa gestrampelt sind, fasste ich den Entschluss, die Strecke von zu Hause aus zu starten.

	Vom schönen Hilden, entlang des Rheins und der Mosel, über Frankreich mit sehr vielen Bergstrecken nach Spanien, bis hin nach „Santiago de Compostela“.

	 

	Hierbei sollte aber nicht das Pilgern im Fokus stehen. Mich reizten vielmehr der sportliche Aspekt und die Frage, wie lange ich für die knapp 2900 km mit meinem zarten Alter von 53 Jahren wohl brauchen würde?

	 

	>>Da ich im Hier und Jetzt lebe, möchte ich meine Wünsche und Träume jetzt leben und realisieren, nicht erst später, denn später kann es zu spät dafür sein. <<

	 

	Nach jahrelanger Vorbereitung sollte es dann im Jahre 2013 losgehen. Ich wollte meinem Körper und meinem Geist das zurückgeben, was ich ihnen über Jahrzehnte abverlangte. Also lautete meine Devise: Kein exzessiver Alkoholkonsum mehr, nur noch Wasser. Keine fetten Nahrungsmittel mehr und ausschließlich gute Kohlenhydrate sowie viele sekundäre Pflanzenstoffe.

	 

	>>Dürfte ja wohl nicht so schwer sein! Denke ich. Na ja mal schauen<<.

	 

	Ich werde eine fantastische Landschaft entlang der Rheinschiene und der Mosel erleben. Die Täler und Berge in Frankreich und Spanien sauge ich geradezu auf. Sie werden sich dauerhaft in mein Langzeitgedächtnis einbrennen.

	Auf der Tour sollte ich viele interessante Menschen treffen. Wir werden wundervolle Gespräche mit viel Inhalt und Emotionen führen und wir werden gemeinsam singen, lachen und sogar ab und zu beten.

	 

	Meine anfangs rein sportlichen Beweggründe waren schnell hinfällig, da ich durch meine Übernachtungen in vielen Klöstern und anderen kirchlichen Refugien doch tiefer von der Christliche Religion berührt wurde, als ich es vermutet hätte.

	Ich suchte imposante Gotteshäuser auf, die mir intensive Ruhe und Stille gaben. In ihnen konnte ich die teils hohen heißen Außentemperaturen vergessen und immer wieder in angenehm kühler Atmosphäre meditieren. Eine wahrhafte Quelle der Entspannung und des Kräftetankens.

	Am Ende waren es 31 abwechslungsreiche Tage mit vielen Höhen aber auch mit einigen Tiefen. Teilweise verlangte ich mir Leistungen ab, die an meine physischen Grenzen und leider auch darüber hinausgingen. Ich hatte viele grenzwertige Situationen und Herausforderungen, bedingt durch Wettereinflüsse aber leider auch durch menschliches Unvermögen, zu bewältigen.

	 

	In dieser Zeit dachte ich, viel mehr als sonst, über meine Gegenwart und Vergangenheit nach. Gerade meine Vergangenheit brachte Erlebnisse von Unterdrückung und Erniedrigung in Erinnerung. Ich hatte auf der Tour den Kopf frei und konnte mir endlich mal die Zeit nehmen, um diese Übergriffe für mich zu bedenken und sie möglicherweise ein Stück „aufzuarbeiten“.

	Denn schreckliche Geschehnisse haben in meinem Kopf immer noch einen kleinen Bereich belegt und diese geistige Müll-Ecke will ich für ein letztes Mal sortieren.

	Die geraubte Kindheit und vor allem die offene Gewalt meines Erzeugers, der ein kranker, brutaler Psychopath war und mir und meinen vier Brüdern aufs schändliche einbläute, dass wir nichts sind, gehört für mich noch Mal verarbeitet und danach für alle „Ewigkeit“ aus dem Gehirn verbannt.

	 

	In meinen Erinnerungen taucht meine Jugend in den Holzbungalows auf, die Kräftigung und Steigerung meines Selbstwertgefühls durch den jahrelangen Kampfsport, aber auch, und dies ist mir besonders wichtig, die tausend schönen Stunden mit vielen Freunden und den mit ihnen durchfeierten Nächten werden sich wiederholt und mit Freude vor meinem inneren Auge auftun.

	 

	>>Wichtig ist es mir, dass ich es mit mir aushalte und immer wieder aufstehe, egal, „was war - was ist- und was kommt“. <<

	 

	Ich werde bemerken, dass ich mich zurückzunehmen bzw. mich nicht immer so wichtig nehmen muss bzw. brauche. Diese Einsicht half ungemein und das nicht nur in kritischen Situationen.

	Alles in allem machte ich eine fast überirdische Erfahrung, die ich jedem empfehlen kann. Wobei weniger die Dauer wichtig war, als mehr das Umsetzten des Vorhabens, seinen Körper noch mal so intensiv zu spüren und sich zu fordern. Den inneren Schweinehund, und das nicht nur für zwei Stunden, „Paroli“ zu bieten war für mich entscheidend.

	Mir war es vor allem auch wichtig, nicht alles zu planen und straff durchzuorganisieren, sondern auf gegebene Situationen und Herausforderungen zu reagieren, wenn sie sich stellen.

	Nach dem sich das anfängliche Teilnehmerfeld ja auf null reduzierte, wollte ich dann auch unbedingt alleine fahren und das nicht nur wegen meines eigenen Biorhythmus‘.

	 

	Soziale Kontakte hatte ich auf meiner gewählten Route ohnehin genug. Unbekannte sprachen mich schon nach kurzer Zeit an und fuhren eine Zeitlang mit mir. Wir tauschten uns aus und brachten uns jeder auf seine Art mit seinen ganz eigenen Erfahrungen ein. Und wenn nötig, ließen die Menschen mich auch schnell wieder in Ruhe.

	Schon bald als ich mich in Frankreich und Spanien auf dem Pilgerweg befand, sollte ich einige wenige Radfahrer auch wieder treffen.

	Auch die Fußpilger waren sehr interessante Gesprächspartner, denen ich mich nach kurzer Zeit auch nicht mehr entziehen wollte und wie ich empfand, entziehen musste.

	 

	Mir begegnete immer mal einiges an interessanter Historie. So tauche ich z.B. ein wenig ein in die Geschichte der Reconquista und die Vertreibung der Mauren. Dies hätte ich gerne auch intensiver gemacht, aber ich hatte ja ein Ziel vor Augen und nicht unbegrenzt Zeit.

	 

	Alles das hat Suchtpotenzial. Und nicht nur jeder Adrenalin Junkie kommt voll auf seine Kosten. Auch für Breitensportler, die schon immer den Kick gesucht haben, bleibt nach einer Tagesetappe kein Wunsch nach „ja-da-geht-doch-noch-was“ offen.

	Aber eines kann nicht verschwiegen werden, denn manchmal hing ich wirklich knietief im emotionalen „Analkuchen“ und das ein oder andere Mal drohte die geistige Umnachtung. Dann schimpfte ich viel und fragte mich: >>Eigentlich bist du dumm wie ein Stück Toast. Nein schlimmer noch, das Teil kann schimmeln und was kannst du? <<

	Schlussendlich bleibt die Einschätzung, dass ich diese Tour nie missen möchte!

	 

	 

	Für meine Tour habe ich mir folgendes Motto ausgedacht.

	 

	„LIEBER ARM DRAN ALS RAD AB“
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	Kapitel 1
 

	Der Weg zum Radfahren als sportliche Betätigung und Vorbereitung

	 

	Zu Beginn meiner „Radfahrkarriere“ habe ich mich im nahen Umfeld von Hilden- Langenfeld – Richrath mit einem gebrauchten Fahrrad bewegt und spürte nach 30 km mein Sitzfleisch ungemein, die Knie zwickten und mit der Kondition war es schon so eine Sache. Nach einem halben Jahr waren mir die Strecken sehr vertraut und ich war wirklich sichtlich angetan von unserem schönen grünen Umfeld, welches mir als Autofahrer weitestgehend verborgen blieb. Binnen kürzester Zeit wagte ich mich auch ins angrenzende Bergische Land und mit viel Kampfeswillen wurde ich immer besser. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass immer, wenn ich Zigarettenhunger bekam, ich mich auf das Rad setzte und das Verlangen war wie weggeflogen. Eigentlich eine coole Erfahrung! Ich habe mal gelesen, dass dies mit Ersatzbotenstoffe und Glückshormonen, die beim Sport freigesetzt werden, zusammenhängt.

	Die Strecken wurden immer länger und müheloser und nach 2 Jahren konnte ich die 50 – 60 km ohne große Anstrengung fahren. Eigentlich ein Witz, wird jedem gut trainierten Radler dazu einfallen, aber ich war stolz darauf vom Sofapotato zum Freizeitradler avanciert zu haben.

	 

	[image: Image]

	Eines Tages überzeugte ich meine Kinder, dass wir zusammen entschleunigt nach Koblenz radeln und so sind wir dann für die knapp 160 km vier Tage unterwegs gewesen. Zu diesem Zeitpunkt war der jüngste Teilnehmer, mein Sohn Vincent, 5 Jahre alt und dementsprechend wurden die Tagesstrecken auch ausgelegt. Ich hatte mir einen Fahrradanhänger zugelegt, damit die Kids fast ohne Gepäck fahren konnten. Das hat mir und leider nur mir so gut gefallen, dass ich in Koblenz wusste, das ist ausbaufähig.
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	Die Tagesstrecken wurden immer länger und mit dem etwas älteren Gefährt war ich irgendwann nicht mehr zufrieden.

	Gute Gerätschaft war mir schon immer wichtig, um einträgliche Arbeit abzuliefern. Da ich mich entschieden hatte, dass das Radfahren mich in Zukunft fit halten soll, wurde ein gutes Markenfahrrad angeschafft. Leider hielt die Freude nur sehr kurz an, weil mir das Rad schon nach vier Monaten gestohlen wurde. Dem neuen Besitzer wünsche ich an dieser Stelle weniger Hals aber mindestens einen Beinbruch mit seiner, also meiner, neuen Errungenschaft. Diese hatte mich viel Geld gekostet. Zur Freude des Zweiradhandels wurde innerhalb kürzester Zeit ein zweites Rad erworben, welches dann im 750,-€ Preissegment lag. Da mir die Straßen mit dem ganzen Autoverkehr nicht so liegen, wählte ich ein geländetaugliches Trecking Model.

	An dieser Stelle möchte ich noch einmal Heinz, Frank, Wolfgang und Volker danken, die mit mir mal knapp 50 km gefahren sind, um für sich zu testen, ob wir gemeinsam von Pamplona aus nach Santiago fahren. 

	>>Jungs nicht traurig sein, vielleicht im nächsten Leben<<.

	Als nun klar war, dass ich von Hilden aus starte, setzte ich alles daran, dass mir eine Strecke von bis zu 120 km am Tag, nicht zu schaffen machte. Und diese Strecke musste in 6 – 7 Stunden geschafft sein. Ich arbeitete daran und es gelang mir, weil der Körper und die Gesundheit mitspielten.

	 

	Nach und nach wurde dann auch das Equipment optimiert. Gelhandschuhe, spezielle Radfahrhosen, atmungsaktive Shirts, um die Feuchtigkeit abzutransportieren und vernünftiges Schuhwerk. Mittlerweile gibt es auch Sportsandalen im Fachhandel. Als sehr gut empfinde ich auch Triathlon Schuhe. Diese sind innen nahtlos, so dass sie auch bei höheren Temperaturen problemlos und ohne Socken zu fahren sind.

	 

	Dann wurde für die Tour das notwendige Zubehör zugelegt. Ein guter Markengepäckträger bis mindestens 25 kg Tragkraft. Ich entschied mich hier für einen kombinierten Gepäckträger mit Klick –Verschluss- und Vorrichtung für ein Bügelschloß. Ein guter Tacho ist unverzichtbar, allein schon, um die Tageskilometer nachhalten zu können. Das Packtaschensystem wählte ich von einem Deutschen Anbieter. Hier schon mal die Anmerkung, dieses Produkt ist nicht nur wasserabweisend, sondern absolut wasserdicht. Genauso wie die Lenkertasche, hier hatte ich alle elektronischen Utensilien wie GPS, Handy, Ersatz Akku, Pilgerausweis, Geldbörse, Notizblöcke, Kartenmaterial usw. verstaut.

	 

	Es hat während meiner Pilgerreise wirklich einmal über 30 Stunden wie aus Eimern geschüttet und alles ist furztrocken geblieben. Qualität zahlt sich aus, und wer billig kauft, der kauft oft zweimal. Vom selben Hersteller auch eine transparente Kartentasche, die einfach oben drauf fixiert wird. Alles gut durchdacht und mein Kompliment für das Gelingen dieses gut abgestimmten Produktes.

	 

	Auf Packtaschen, die am Vorderrad befestigt werden, sogenannte „Lowrider“, verzichtete ich, da diese für eine starre Vorderradgabel optimal und ausgereift sind.

	 

	Ich bin auch froh über diese Entscheidung, da ich in einen extrem heftigen Mistral rein geraten war und somit mein Gefährt bedeutend weniger Angriffsfläche bot. Aber dazu später mehr.

	 

	Es gibt auch einige Befestigungsalternativen von Nischenanbietern für Federgabeln. Nur die passten nicht für meine Bremsklickvorrichtung. Mir war aber die Federgabel für solch eine lange Tour wichtiger. So entschloss ich mich für eine runde Motorradtasche aus eigenem Bestand. Diese hatte mir schon auf vielen Motorradtouren treue Dienste erwiesen und ist ebenfalls wasserdicht. Die Motorradtasche wurde auch auf dem Gepäckträger mithilfe von zwei Gummischnellspanner fixiert. In diese Rolle habe ich folgende Sachen verstaut: Ein kleines ultraleichtes Zelt, meinen Schlafsack, Luftmatratze, Isomatte und diverses Werkzeug, drei Ersatzschläuche, sowie weiteres Ersatzmaterial wie Schmierstoff, Arbeitshandschuhe, Züge für die Schaltung, Flickzeug, passenden Maulschlüssel, um für den späteren Rückflug die Pedale abzuschrauben zu können. Außerdem ein paar kleinere Inbusschlüssel.

	Unter dem Sattel noch eine kleine Tasche mit einem Mini Werkzeugtool und auch noch einen weiteren Ersatzschlauch. Bei den Ersatzschläuchen wählte ich so genannte „Unkaputtbare“, sind sie zwar nicht, aber halten doch mehr aus, als die einfachen Schläuche und unbedingt Schläuche mit Autoventilen nehmen. Ich habe eine kleine kompakte Teleskopluftpumpe und die schafft bei ca. 250 Hüben, etwa 3,0 bar. Das reicht aber aus, um bis zur nächsten Tankstelle zu fahren und dort dann auf einen Luftdruck von 4,5 – 5,0 bar nachzufüllen.

	 

	In den Packtaschen, die farblich auf mein Rad abgestimmt waren, nämlich weiß-schwarz und mit großen Reflektoren, wurden folgende Dinge verstaut: Zwei atmungsaktive Shirts, eine Soft-shell –Regenjacke, zwei Radfahrerhosen, hier keine No-Name-Produkte wählen, ruhig so 35,00 € pro Stück ausgeben. Zwei Baumwollshirts, die würde ich aber nicht mehr mitnehmen.

	Entgegen der atmungsaktiven Shirts, trocknen diese bei späterer Möglichkeit des Waschens nur sehr schlecht. Ich hatte noch vier Unterhosen dabei, zwei hätten auch gereicht.

	 

	Eine lange Leichtleinenhose, wenn ich in einem Restaurant esse. Zwei kurze Hosen mit vielen Taschen. Ein paar warme Wollsocken und drei paar Runner- Socken.

	 

	Unbedingt und nicht vergessen Badelatschen, um Fußkrankheiten beim Duschen zu vermeiden. Ein paar Triathlon Schuhe und gute Fahrradsandalen, wobei letztere bei hohen Temperaturen für mich die Priostufe 1+++++ bekommen. Ein kleines Nothandtuch und ein großes Badetuch. Diese würde ich aber in Zukunft gegen Mikrofaser Handtücher ersetzen.

	 

	Ich habe hinterher meine Baumwollhandtücher in den Hotels, in denen ich übernachtete, getauscht. Ich möchte hiermit schon mal klarstellen, dass ich nicht zum Diebstahl animieren möchte, vielmehr habe ich nur frische Handtücher gegen verunreinigte getauscht. Die Qualität war immer gleichwertig, allerdings differierten die aufgebrachten Hotelnamen stark.

	 

	Ich bekam mit der Handwäsche bereits nach einer Woche den muffigen Geruch nicht weg und so richtig sauber wurden die Sachen auch nicht. Und zum Waschen in der Maschine hatte ich, wenn dies auch mindestens fünf Mal möglich gewesen wäre, zum einen keine Zeit und darüber hinaus „Null Böcke“.

	 

	Eine Kulturtasche mit den persönlichen Kleinigkeiten (Medikamente nicht vergessen!), die jeder individuell zusammenstellen sollte. Sonnenschutzcreme, hier hatte ich Lichtschutzfaktor 50 plus. Und immer viel eincremen ist Pflicht. Eine gute After sun - Lotion und Mückenschutz sind unverzichtbar.

	 

	Ein Seidenschlafsack, um in den Refugien Schutz vor nächtlichen Flohbissen zu haben. Hier spreche ich aus Erfahrung, wie später zu lesen ist. Aber auch die nicht regelmäßig gewaschene Bettwäsche in diversen Etablissements erfordert den Einsatz des Seidenschlafsacks. In heißen Nächten reichte mir dieser auch vollkommen aus.

	 

	Auf mein kleines Kissen verzichtete ich nicht. Dies hatte ich mit etwas Charme meiner Frau abverlangt. Dieses Kissen war auch so eine emotionale Brücke nach meinem geliebten Zuhause, wenn ich in fremden Sphären mein Haupt bettete.

	 

	Am Anfang der Tour musste ich öfter feststellen, dass die Klamotten einer gewissen Rotation unterliegen. Will sagen, dass wenn ich unterwegs etwas benötigte, es immer in der zuletzt geöffneten Tasche gefunden wurde. Noch eine kleine Kulturtasche mit Platz für Sonnenschutz, Ersatzmückenschutz sowie Waschmittel aus der Tube. Und komplett sind die notwendigen Reiseutensilien.

	 

	Da einige Radfahrer mit Klick – Pedalen und selbigen Schuhwerk unterwegs sind, möchte ich hier anmerken, dass ich davon kein Gebrauch machte. Zum einen aus Platzmangel und zum anderen, weil die speziellen Schuhe nach den Touren am Tag schlecht als Laufschuhe eingesetzt werden können.
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	Ich habe auch schon Fälle mit Klickverschlüssen erlebt, die im sozialen Netzwerk viele Lacher gefunden hätten. Etwa auf meiner Heimstrecke in Opladen. Der entstand wie folgt: Ich stand bereits angelehnt an einer Ampel und sah, wie auf der gegenüberliegenden Seite ein mit vielen Muskeln bepackter und mit freiem Oberkörper fahrender Bodybuilder sich der Ampel nähert.

	Beim Versuch sich auch an der Ampel anzulehnen, verpasste die „Pumpe“ den optimalen Neigungswinkel. Da sich die Ereignisse nun überschlugen, konnte er die Klickverschlüsse nicht lösen. Er holte tief Luft, pustete seine Wangen auf, spannte seinen Körper bis in die Haarspitzen an und fiel dann in Zeitlupe um.

	Er hatte bei dieser Aktion viele Zuschauer, denn diese große verkehrsreiche Kreuzung war voll mit wartenden Autofahrern.

	Da ich immer ein Erste- Hilfe- Paket dabeihabe, wartete ich noch auf meiner Seite auf ihn und erkundigte mich noch, ob etwas passiert ist?

	 

	>>Nein nur ein paar kleine Abschürfungen, sonst alles ok<<, antwortete er etwas unsicher mit dem Gefühl im Hinterkopf, oh wie unangenehm!

	 

	>>Sah aber cool aus dein Sturz, schade, dass ich das nicht gefilmt habe<<.
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	Ich war also aus Platzgründen bestens mit meinen zwei Paar Schuhen ausgerüstet. Mit den Badelatschen konnte ich mich auch noch gemütlich in den Klöstern und Hotels bewegen und darüber hinaus waren sie auch für kleinere Spaziergänge einzusetzen.

	 

	Da ich mich die meiste Zeit auf Pilgerwegen befinden würde und immer noch nicht getauft war, entschloss ich mich, vorher diese Lücke noch zu schließen. Es war mir schon immer ein Bedürfnis diese Tatsache für mich befriedigend zu lösen.

	 

	Ich habe es noch äußerst unangenehm in Erinnerung, als mein älterer Bruder „Eric“, der vor 26 Jahren starb, von einem freien Priester in der Totenmesse vom irdischen Dasein verabschiedet wurde. Meine Mutter, so erinnere ich mich dumpf, hatte Probleme einen christlichen Beistand zu organisieren, da „Eric“ nicht getauft war.

	Nur welche Konfession darf es denn bitte sein? Auf jeden Fall christlich, denn ich bin in einem Abendland aufgewachsen. Und die Moslembrüder, auch wenn die Anzahl derer, die sich seit einigen Jahren mit Dynamit in die Luft jagen und zahllose, meist unschuldige Menschen so mit in den Tod ziehen, verschwindend gering ist, dennoch auf keinen Fall Islamisch. Das Wort Moslem bedeutet „der sich Gott Unterwerfende“, also was bitte sind diese religiösen Rituale der militanten, polarisierenden Neo-Islamisten? Wie PUFF sprengen die sich und andere Menschen in die Luft. Dafür habe ich kein Verständnis, auch wenn ich den Glauben anderer Menschen achte. Dann aber „Bitte“ keine vorsätzlichen Tötungsdelikte, denn das hat auch Euer und unser Gott nicht angeordnet.

	 

	Mit den Katholiken ist das auch so ein „Kreuz“, denn die aufgedeckten Fälle von Missbrauch an Jugendlichen haben in den vergangenen 10 Jahren zugenommen und damit komme ich nicht so klar. Hier möchte ich aber auch zur Entlastung der Katholischen Kirche anmerken, dass in letzter Zeit nichts mehr von neuen Fällen in den Medien berichtet wurde.

	 

	Ich erinnere mich noch an meine Kindheit, als ich in Hilden auf der Schulstraße in der Evangelischen Jugendgruppe sehr viel Spaß hatte und die Kirche sehr viel für die Jugend anbot. Dann ist es auch der „Luther Gang“, der es erlaubt, einen Lebenspartner zu ehelichen und eine Familie zu gründen. Das war Grund genug für mich, dieser Kirche beizutreten.

	Zur Ostermesse, die sog. Auferstehungsmesse, im Jahre 2012 war dann mein Termin. Ich lud meine Freunde vom Stammtisch, der Selbstfindungsgruppe, sowie die Sportgruppe ein. Außerdem den Tupperclub, Nachbarn, Familie und weitere Freunde. Alle waren eingeladen mit mir morgens um sechs Uhr diesen für mich feierlichen Moment zu teilen. 

	 

	Viele sind der Einladung gefolgt und wir erlebten diese Messe, die nur mit Kerzenlicht die Friedenskirche in Hilden erhellte und dem feierlichen Rahmen einen zarten Glanz verlieh. So wurde ich mit 52 Jahren getauft.

	Mein Stammtisch überreichte mir zur Taufe in Orientierung an das Buch „Ich bin dann mal weg“ eine Mütze, Sonnenschutz, After-Sun und Vaseline. Letzteres wurde durch eine Wundheilsalbe ersetzt, die sich anfangs an sehr heißen Tagen als unverzichtbar erwies.

	 

	Ursprünglich wollte ich noch Essgeschirr, Besteck, Mini Gasofen, Gaspatronen, Kaffeetasse, Essig, Öl, Salz, Pfeffer, Kaffee, Milch, Spülmittel mitnehmen. Da ich aber nach dem Probepacken feststellte, dass diese kleinen Utensilien fast 4 kg ausmachten und somit mein Gesamtgewicht an Gepäck bei fast 20 Kg gelegen hätte, entschloss ich mich, diese Dinge Zuhause zu lassen. Ich wollte auch das zulässige Gesamtgewicht des Fahrrads nicht übermäßig überschreiten, denn mit mir und den notwendigen Dingen lag ich schon bei 122 Kg. Da ich auf jeden Fall abnehmen wollte und mein Körpergewicht 2000 Gramm zu hoch war, überschritt ich das vom Hersteller angegebenen maximale Gesamtgewicht. So hatte ich einen Anlass mehr, innerhalb einer Woche 2 kg abzunehmen, denn der Start der Reise rückte näher. Das Abnehmen der überschüssigen Kilos gelang mir.

	Den Pilgerausweis besorgte ich schon ein halbes Jahr vorher beim Freundeskreis der Jakobuspilger in Paderborn. Dieser Freundeskreis gibt auch einiges an wertvollen Infos mit. Sehr hilfreich war das Unterkunft Verzeichnis von Saint-Jean-de Port nach Santiago de Compostela.

	Da ich hinter Lyon, Richtung Le Puy en Valley auf dem von mir gewählten Pilgerweg fuhr, war der Wanderreiseführer GR 65, wie im Quellennachweis zu sehen, ein guter Begleiter für diverse Schlafmöglichkeiten.

	Hier sei schon mal angemerkt, dass die Unterkünfte in den Klöstern in Frankreich für mich durch nichts zu übertreffen sind. Aber dazu später noch mehr.

	Am 16.07.2013 war alles gepackt. Die Packtaschen und die runde Motorradtasche wurde noch mit Stahlseilen und Schlösser gegen Diebstahl gesichert. Ich war aufgeregt, weil es in wenigen Stunden losgehen sollte. Am Morgen des Reisestarts hatte sich die lokale Presse angemeldet, die wöchentlich über meine Exkursion berichten wollte. Dann würde es noch vom Pfarrer der Evangelischen Friedenskirche in Hilden den Reisesegen geben und einige Freunde wollten sich noch verabschieden. Ich war so heiß und hätte auf der Stelle Gas geben und losfahren können.

	Mein Reisebudget betrug satte 900,- Euronen in bar, wie sich kurze Zeit später herausstellte, reichte es nicht so ganz. Aber ich wollte auch nicht noch mehr Gewicht mitnehmen und da ich ja in einem gut strukturierten Europa mit bemerkenswerter Infrastruktur lebe, sollte der Nachschub an liquiden Mitteln nicht so schwierig sein.

	Also zeitig schlafen gehen, denn morgen Abend wollte ich schon in Koblenz sein.
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	Kapitel 2

	 

	1. Tag

	Mittwoch der 17.07.2013
 

	Jetzt geht’s Los
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	Alles verstaut und abreisebereit. 1

	 

	 

	5:00 Uhr früh morgens. Wie immer brauche ich keinen Wecker, natürlich habe ich schlecht und zu wenig geschlafen, aber das Reisefieber bringt meinen Puls schon in den Aktivmodus und bald geht es ja los.

	Es ist ein wunderbarer Sommertag und es soll die ganze Woche trocken und sonnig mit um die 25°C werden. Also ideales Radfahrwetter. Zuerst mal einen guten Kaffee gemacht und schön auf unserer Terrasse gesetzt und diesen „Hallo – Wach“ sehr genießen. Hoffentlich, so schießt es mir durch den Kopf, bekomme ich unterwegs von meiner Nikotinersatzdroge mindestens die gleiche Qualität! Wie schön es hier doch ist! Unser pflegeleicht angelegter Garten ist im satten Grün des Sommers getaucht. Mittlerweile sind die Tulpen und der Ginster, sowie der Flieder verblüht. Rechts von der Terrasse haben wir vor 3 Jahren eine schnell wachsende Leylandii – Zypresse angelegt. Links grenzt alter Baumbestand die Blumenbeete ein. Vor Kopf steht ein Gartenhaus, welches verschwenderisch schön mit weißen blühenden Kletterrosen protzt. In der Mitte steht ein ca. 5 Meter hoher Süßkirschbaum mit bemerkenswert vielen Kirchen dieses Jahr. Dieser große Kirchbaum spendet in den heißen Sommertagen genügend Schatten, sodass wir auf der Terrasse sitzend ein herrliches Mikroklima verspüren. Diverse Singvögel begrüßen mich mit ihrem wunderbaren Gezwitscher. Alles ist gut!

	Vor einigen Monaten ließ ich unserem Pfarrer, Herr Wolf, eine E-Mail mit dem Inhalt zukommen, dass ich den Jakobsweg von unserer Gemeinde Hilden bis nach Santiago de Compostela fahren möchte und erbat von ihm meinen ersten Reisestempel in meinem Pilgerausweis. Pfarrer Wolf stimmte sofort zu und nachdem er von meinem Vorhaben ausführlich erfahren hatte, bot er mir an, den Reisesegen zu erteilen. Scherzhaft fragte er noch, ob ein Platz frei wäre? Aber ich sagte, er könne unmöglich von seinen Lämmern so lange entfernt bleiben. Da ich sehr früh loswollte, denn von Hilden bis Koblenz sind es fast 160 Kilometer, räumte er mir ein, dass ich den genauen Zeitpunkt bestimmen dürfte.

	Ich hielt 9:00 Uhr für eine gute Zeit. Zum einen, um mein Tagesziel zu erreichen und zum anderen hatte ich noch an einige Freunden eine E-Mail geschrieben, dass es am 17.07.2013 früh morgens von der Friedenskirche losginge.

	Da es eine denkbar arbeitnehmerfeindliche Uhrzeit war, kamen natürlich auch nur sehr wenige.

	>>Ich danke hier schon mal meinen Freund „Miki“ mit seiner Frau Kirsten, „Mumsi“ und dessen Bruder Tobias, dass ihr es einrichten konntet! <<

	Hier mein Schreiben per E-Mail an einige Freunde.

	Hallo zusammen,

	Juhuuuuu Freuuuuuu..........

	Nächste Woche geht es los.

	Am Mittwoch den 17.07. bekomme ich noch um 9:00 Uhr vor der Friedenskirche im Hildener Norden von Pfarrer Y. Wolf den Pilgersegen. Drückt mir die Daumen, dass ich auf meiner Tour von Hilden bis Santiago de Compostela durchhalte und keine physischen Belange mein Vorhaben stoppen! Da es jetzt um die 3000 km Radtour sind, wurde die örtliche Presse (Wochenpost) aufmerksam und wird ein Bild von der Abfahrt machen sowie wöchentlich einmal berichten.

	Ich danke hier schon mal den Unterstützern für diverse Hilfsmittel wie: Schuhe, Radhosen, Sonnenschutz, Vaseline, Kopfbedeckung, etc. etc.! Danke auch für den Zuspruch vieler Interessierter und für die vielen und anregenden Unterhaltungen bzgl. meiner Pilgertour1

	Gruß Gerd

	Hier die Antwortschreiben:

	-Björn Beck -

	Wir wünschen Dir auch viel Kraft und Ausdauer für die Pilgerreise.

	 

	-Steffi und Jochen Schmack-

	Hallo Gerd,

	wir wünschen dir eine gute Reise, viel Durchhaltevermögen und vor allem unvergessliche segensreiche Erfahrungen. Toll, dass du das machst. 

	Liebe Grüße

	Jochen und Steffi Schmack

	Gesendet: Freitag, 12. Juli 2013 um 05:44 Uhr

	 

	-Rene Simon- (Hammer Dein Einfallsreichtum)

	Moin Gerd,

	 falls wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich Dir alles Gute. Lass es ruhig angehen…;-) Über einen (täglichen?) Zwischenbericht würden wir uns sicherlich sehr freuen! Ich hoffe, Du kommst gut durch…;) … und komm uns heil zurück…;-)

	Mit freundlichen Grüßen René Siemon

	-Conny Loose-

	Lieber Gerd,

	Auch von uns alles, alles Liebe, eine gute Fahrt und ganz großen Respekt! Komm heil wieder nach Hause :-)

	LG Conny, Steve & Katharina

	 

	-Fam. Barbara Klasen-

	Hallo Gerd,

	ich drücke auch die Daumen und wünsche Dir gutes Gelingen.

	Gruß Babsi

	-Gerda Hans Suchy-

	Hallo Gerd wir wünschen dir viel Glück bei deiner Tour.

	Möge dein Popo durchhalten. Lg. Gerda und Hans

	 

	-Birgitt und Rick Ammerling-

	Lieber Gerd,

	wir wünschen Dir eine schöne und interessante Tour und vor allem VIEL SITZFLEISCH!!!! Wir sind gespannt auf Deine Erzählungen und Fotos!

	LG Birgitt & Rick

	 

	-Gerold Lange-

	Also das klingt ja toll! Auch von dem Rest der Familie und mir noch mal gutes Gelingen und komme gesund wieder, weil anders wäre nämlich schlecht!!! Wir wünschen Dir viele schöne Eindrücke und gute Erfahrungen!

	Liebe Grüße 
Gero und der Rest

	 

	-Thomas Loibl-

	Geht die Tour auch mit dem Motorrad :-)

	Alles Gute und Hut ab!  

	Lieben Gruß Thomas

	 

	-Fridolin von der Mücke-

	Hallo Herr Lange, 
leider sehen wir uns vor Ihrem Kurztrip ja nicht mehr zum WLAN Kaffee.
Ihnen auf dem Trip alles Gute und immer einen Tropfen Öl auf der Kette.
Wir sehen uns dann im September - vor meinem TRIP...
Alles Gute.
Fridolin von der Mücke

	 

	-Willi Eich-

	liebe Grit und lieber Gerd, 
vielen Dank für euren Geburtstagsgruß. Habe mich sehr darüber gefreut, dass ihr an meinen Geburtstag gedacht habt.
Liebe Grüße Willi
P.S.: Gerd, ich wünsche dir, dass du dein gestecktes Ziel, (Jakobsweg in Spanien), gesund und erfolgreich absolvierst.
Werde mir die Wochenpost Hilden organisieren. Viel Glück und Ausdauer, bis bald.

	 

	-Birgit Bozen-

	Hallo Gerd, 
wir wünschen dir Durchhaltevermögen, Gesundheit und Gottes Segen auf deiner Pilgertour. Da hast du dir ja
 was vorgenommen. Hoffe, dass das Wetter mitspielt und es nicht zu heiß wird. Melde mich nach dem Urlaub.
Bis dahin alles Gute Birgit und Anhang

	 

	-Daniel Clasen-

	Mensch Gerd geht bald los.

	Hatte eigentlich vor am Mittwoch ein kurzes Stück dich zu begleiten, habe aber einen Termin,

	so dass ich dir auf diesem Wege eine schöne, erfolgreiche und unfallfreie Fahrt wünschen möchte.

	Lieben Gruß auch im Namen von Susanne, Hanna und Julian

	Daniel

	 

	-Dennis Suchy-

	Hallo Gerd, Jetzt bin ich etwas spät dran mit Antworten und vielleicht bist du auch schon wieder zu Hause, da du ja schnell wie der Sausewind bist. ;-) Hoffe es klappt alles und das du bei deinem Abenteuer Spaß hast. Mit einem Pedalec würde ich auch mit(fahren). ;-)Bis die Tage…Liebe Grüße Dennis Suchy

	Die Anteilnahme ist echt überwältigend, gut, dass es solch geile Freunde gibt. Mein Dank gilt natürlich auch den vielen Menschen, die mich angerufen haben oder Ihre Glückwünsche persönlich überbrachten.

	Meine Lieblingstochter Viviane, sportliche Figur knappe 50 Kg Kampfgewicht, 160 cm groß, hat sich schon vor Monaten angemeldet und angekündigt, dass Sie mich bis Koblenz radelnd begleiten wolle.

	>>Nur zu<<, sagte ich, aber in Gedanken habe ich mich schon schnell erwischt >>Verdammt, ich wollte doch keinen ausgeworfenen Anker hinter mir her schleifen<<.
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	Mir schoss sofort folgende Erinnerung ins Kleinhirn. Einige Zeit verbrachte Vivi mit mir, um Sport zu treiben. Wir sind mehrere Male nach Essen gefahren und umrundeten den Baldeneysee mit Inlinern. Dies bereitete uns sehr viel Spaß. Vivi war und ist immer noch um Längen besser als ihr alter Vater. Einmal ist die Kleine dann mit mir Rad gefahren. Mittlerweile war ich auch schon im Bergischen Land sehr viel unterwegs gewesen und kannte so einige Touren, die so gut 70 – 100 Kilometer betrugen.

	Da ich die Route Solingen - Haan- Gruiten - Mettmann - Wülfrath - Wuppertal - Solingen wählte, die so rund 75 km mit einigen Bergen oder wie ich heute sagen würde mit einigen Hügelchen aufwartete, teilte mir Vivi vor einer Spitzkehre (Es ging einen Hügel hoch) unmissverständlich folgendes mit:

	>> „PAPA ICH SPÜHRE MEINE BEINE NICHT MEHR.“<< Über diesen Spruch lachen wir heute noch.
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	Nachdem über einige Wochen die Sache immer wieder mal thematisiert wurde, einigten wir uns darauf, dass Vivi nur bis nach Köln mitkommen würde.

	 >>Puh… noch mal gut gegangen. << 

	Nicht dass ich die Kleine nicht gerne hätte oder ungern mit ihr zusammen wäre, aber die Tatsache, dass ich jeden Tag Strecke machen wollte und Vivi in letzter Zeit wenig oder besser gar kein Fahrrad gefahren war, verhieß nichts Gutes für mein gesetztes Tagesziel. Nichtsdestotrotz, eine sehr liebe Geste, die ich von Herzen und gerne angenommen habe. Aber nur bis Köln war mir lieber. Da Vivi`s Fahrrad noch vom Umzug - Hamburg nach Hilden - bei uns stand, und es nicht gerade in einem fahrbaren Zustand war, erledigte ich dies auch noch kurz.

	Vivi kommt wie verabredet um 7:30 Uhr mit Brötchen und wir starten den Tag mit einem letzten gemeinsamen Frühstück im kleinen Kreis unserer Familie. Da sich ja die örtliche Presse für 9:00 Uhr an der Kirche angemeldet hatte, ist es ab 8:00 Uhr vorbei mit meiner inneren Ruhe.  

	>>Hatte ich auch wirklich nichts vergessen und sind alle Leute instruiert? <<

	Eigentlich war der Trip perfekt und straff organisiert, denn ich habe ja auch lange auf die Abreise hingearbeitet. Alles, was um halb neun nicht dabei ist, wird später gekauft oder besorgt. Also entspann dich Gerd! Nur noch zwei Flaschen Wasser in den vorgesehenen Trinkflaschenhalter und den Tacho mit allen wichtigen Eckdaten auf null gestellt. Die kombinierte Puls-Uhr und den Brustgurt angelegt, denn ab heute werden auch die verbrannten Kalorien festgehalten. Mal sehen, was du am ersten Tag so vom überflüssigen Hüftgold verlierst.

	Es ist 8:45 Uhr. Wir, also meine Frau Grit, Vincent, Vivien und meine Wenigkeit machen uns auf den Weg zur Friedenskirche, die in 3 Minuten zu Fuß zu erreichen ist. Wir sind gerade aus der Tür heraus, da klingelt schon mein Handy.

	Der –Mumsi – in seiner sehr eigenen durchdringenden aber herzlichen Art,

	>>Wo bleibt ihr denn, es ist schon viertel vor neun und alle sind da? <<

	Da ich gleich um die Ecke biegen würde und sowieso alle sehen würde, sagte ich zu ihm:

	>> Bleib ruhig, es ist alles abgesagt worden, ich fahre doch nicht, habe keine Lust mehr! <<

	 

	Als ich dann um die Ecke biege, grinst Mumsi zufrieden. Mein Freund Mumsi, der singulär maskulin inkarnierte Heinz Erhardt, immer sehr hilfsbereit, äußerst zuverlässig und manchmal trägt er sein Gehirn auf der Zunge und ist zuweilen penetrant aber in sich ruhend.

	Da Mumsi am 18.07.2013 eine Abspeckkur antreten würde, drückte ich ihm dafür schon vor meiner Abreise die Daumen und zollte ihm meinen Respekt, dass er den Hebel im Kopf nun umgelegt hatte. Ich erinnere mich noch an Folgendes:
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	Wir karrten meine letzte Ladeneinrichtung von Osterhauderfehn in Ostfriesland nach Hilden. Was hatten wir alles an einem Tag geschafft, geschleppt und geschwitzt. Alles für die Kinder. Ist ein gutes Argument, wenn es darum geht, Dinge zu erwerben, die auch einen gemeinnützigen Zweck erfüllen könnten. Da wird der Verkaufspreis gerne mal nach unten oder oben korrigiert. So geschehen in Osterhauderfehn. In einem großen Lebensmittelgeschäft war im Eingangsbereich eine Bäckerei als Untermieter. Eine Spiegelwand diente dem Ladeninhaber als Paketdienst - Annahmelager. Weil ich aber eine Bäcker - Ladeneinrichtung für 230,- € über das Internet erworben hatte, gehörte diese Spiegelwand dazu. Für diese vier Elemente jedes 2,50 x 1,20 Meter hatte ich überhaupt keine Verwendung und mir graulte es schon vor dem Abbau. Der Inhaber hatte schon beim Mumsi durchklingen lassen, dass er für den Preis auch alles gekauft hätte. Da er immer schon ganz nervös um mich herumspazierte, sagte mir meine innere Stimme, der will doch etwas.

	>>Wenn Sie die alten Spiegel nicht brauchen, was möchten Sie denn dafür haben? Aber ich zahle auf keinen Fall den Preis, den sie für alles gezahlt haben<<

	Aha, da tut sich doch was!

	>> Also wissen Sie, das ist doch für ein Schülerkaffee und eigentlich alles für die Kinder, die brauchen doch jeden Cent. Also für 180,- € lass ich die Teile hier<<. Er gab mir 150,- €

	Er hatte somit ein gutes Gefühl etwas zum Gemeinwohl beigetragen zu haben und ich war heilfroh, dass ich den „Mist“ nicht mitnehmen musste.
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	Ich nehme freudig zur Kenntnis, dass noch drei meiner Freunde am Start sind. Wir begrüßen uns herzlich und ich nehme auch den Fotografen von der Hildener Wochenpost wahr. Herr Kämmerer, der Chefredakteur, hatte mich am Telefon zu meinem Vorhaben schon zwei Wochen vorher interviewt und wir sind so verblieben, dass ich ihm wöchentlich ein paar Fotos und Tour Berichte zukommen lasse. Wie ich später zu berichten habe, war dieses einige Mal leichter gesagt als getan. Ich habe da so einige Stunden mit verbracht und wunderte mich, dass bei einem Aufwand von 20 Stunden nur so verschwindend wenig berichtet wurde.

	Pfarrer Wolf nimmt uns in Empfang und wir gehen in die Kirche. Nachdem wir noch einigen Leuten ein kurzes Statement geben, geht es zügig zum Altar. Also den Wortlaut des Reisesegens kann ich beim besten Willen nicht mehr wiedergeben. Ich erinnere mich aber noch sehr genau, dass Herr Pfarrer Wolf für mich eine Kerze entzündete und diese Kerze sollte nun jede Woche zur Sonntagsmesse für mich leuchten. Wenn ich wiederkäme, so möchte ich bitte am darauffolgenden Sonntag zur Messe kommen, dann würde die Kerze entfernt werden. Ich habe mir das fest vorgenommen, denn ich war echt gerührt.

	Es ist ca. 9:15 Uhr und vor der Friedenskirche muss ich für den Fotografen posieren. Einige Male an ihm vorbeifahren, damit er mich richtig trifft.

	>>Aufregend, ich bin der Protagonist und voll wichtig. < <

	Ich fühle mich zeitversetzt und an meine frühere Mikro Boxerkarriere beim Boxring Hilden erinnert. Wenn die Tagespresse uns ablichtete und wir uns später in der selbigen wiederfanden. Es ist sehr schön, dass sich Menschen für einen interessieren. Immer dienstags sollte dann ein Artikel in der Wochenpost erscheinen. Ich fand es bewegend, dass es dem Chefredakteur so viel wert war, dass ich in der Ausgabe vom 23.07.2013 auf der Titelseite erschien.

	 

	Folgende Überschrift trägt die Story:

	Gerd Lange ist >>dann mal weg<< Hildener begibt sich per Fahrrad auf den Jakobsweg

	Hilden (ak). sagt der Hildener. »Im vergangenen Jahr habe ich am Nordkap viele Menschen auf dem Fahrrad gesehen. Das hat mich zu dieser Herausforderung inspiriert. «Normalerweise betreibt Gerd Lange einen Kiosk in seiner Heimatstadt. Der wird während seines Ausflugs geschlossen bleiben. »Das ist schon ein Luxus, den sich nicht jeder leisten kann«, ist sich der unternehmungslustige bewusst. »Ich will meinem Körper zurückgeben, was er mir gegeben hat – durch eine Fastentour«, sagt Gerd Lange. Zehn Jahre lang musste er sich darauf vorbereiten, denn sein Vorhaben ist äußerst ehrgeizig: Mit dem Fahrrad will der 53-Jährige von Hilden aus auf dem berühmten Jakobsweg bis nach Santiago de Compostela gelangen. Am vergangenen Mittwoch fiel der Startschuss an der Friedenskirche – standesgemäß mit dem Segen des PfarrersYorck-Peter Wolf. Etwa 3.000 Kilometer ist die Route lang. Sechs Wochen Fahrzeit hat er dafür eingeplant. Ein Buch wie von Hape Kerkeling soll am Ende zwar nicht dabei herauskommen. Mit der WOCHENPOST aber hat er vereinbart, regelmäßig per moderne Kommunikationsmittel einige Eindrücke von seiner Pilgertour zu übermitteln. Wir sind gespannt auf seine Berichte. Ihm geht es weniger um religiöse Beweggründe. »Vielmehr möchte ich meine Grenzen kennen lernen«

	 

	Es ist fast 10:00 Uhr. Jetzt wird sich noch herzlich von Ehefrau Grit und Sohn Vincent, sowie dem kleinen Kreis der genannten Anwesenden verabschiedet. Jetzt, wo die Kür absolviert wurde, erfolgt die Pflicht.

	>> Auf geht’s Vivi<<.

	Kirsten ruft mir noch einige Male nach,

	>>Gerd, du musst Dich unbedingt umdrehen<<, was ich natürlich sehr gerne machte.

	Denn ich will ja auf jeden Fall wiederkommen. Eigentlich habe ich noch eine „Ich-könnte-ja-Option“ mit Miki und Kirsten vereinbart. Sollte ich zeitig am Ziel sein, so nähme ich eventuell einen Flug zu Ihnen nach Ibiza, um noch ein paar Tage auszuspannen. Mal schauen.

	Den Weg nach Köln findet mein Fahrrad fast alleine, denn diese Tour sind wir schon, gefühlte 1000-Mal gefahren.

	Knapp einen Kilometer von der Friedenskirche entfernt gelangen wir in den Hildener Stadtwald. Von hier aus geht es kurz vor dem Waldbad über die Elberfelderstraße. An der Waldkaserne und am Licht- Luft und Sonnenbad vorbei, überqueren wir die Walderstraße und fahren weiter in Richtung Engelsberger Hof. Vorbei an Pferdehöfen, Gärtnereien und der Wichermühle in Langenfeld. Jedes Mal, wenn ich an der Wichermühle vorbeifahre, fällt mir ein Gelage ein. Die Mühle war in den 1986 achtziger Jahren berühmt berüchtigt für seinen Beerenwein. Was haben wir uns hier einmal abgeschossen. Nichts ist drinnen geblieben, >> Nee, Nee das schöne Geld<<, alles im Wald gelassen.

	In Langenfeld, am Segelflugplatz führt ein kleiner Weg weiter durch den Wald, grob entlang an der A 3, die für die nächsten Kilometer als Orientierung dient. Wir verlassen den Wald und fahren neben der Schnellstraße und der dahinterliegenden A3 Richtung Opladen.

	Hier in Opladen gibt es ein formidables Restaurant, das „Stippenhüschen“. Der Inhaber Achim kredenzt einen geilen „Pferdehals“, genannt auch: 

	>>Rinderfilet Master Exquisit<<.

	Wenn man möchte und genügend Kleingeld hat, auch in der XXXL- Ausführung mit mindestens 400 Gramm. Dann dazu gedünstete sekundäre Pflanzenstoffe der Saison. Was für ein Trennkostgedicht und -gericht. Wir haben hier schon einige Nächte mit unserem Tupperclub verbracht! Aber auch der Würger hat hier zugeschlagen, von dieser Aktion werde ich noch zu berichten haben.

	Aber keine Zeit jetzt, ich muss Strecke machen. Ich will, wie gesagt, noch heute in Koblenz ankommen. Hier hinter Opladen führt der weitere Verlauf hinter einem bekannten Schnellrestaurant, rechts vorbei wieder in ein Waldstück und nach kurzer Wegstrecke erreichen wir Leverkusen. Der Rhein, der bis nach Koblenz mein Wegweiser sein wird, zeigt sich jetzt schon hin und wieder mal.

	Nicht unbemerkt nehme ich zur Kenntnis, dass es Vivi kaum noch auf dem Sattel hält.

	>>So ein Sattel kann schon drücken<<, merke ich an.

	 

	>> Never<<, antwortet Vivi auf meinen Vorschlag, dass ich noch gepolsterte Radhosen habe, die ich ihr vor der Abreise auch schon wärmstens aufdrängen wollte. Aber bis Köln sind es ja nur noch knapp 20 Kilometer.

	In Leverkusen gibt es seit einigen Jahren nach der Landesgartenschau einen wunderbaren Park, den Neuland Park. Hier legen wir Rast ein, um zu verschnaufen. Wir halten vor einem exotischen chinesischen Drachenpavillon und schwelgen in Erinnerung an unsere früheren Urlaubsreisen nach Thailand. Das Wasserfest „Songkran“, das wir einmal in Pattaya erlebt haben.

	Hierzu sei zum besseren Verständnis folgendes angemerkt: Songkran ist das traditionelle Neujahrsfest nach dem thailändischen Mondkalender. Das Wort „Songkran“ stammt aus dem Sanskrit und bezeichnet den Übergang der Sonne von einem Tierkreiszeichen zum nächsten. Die Hände der Mönche und auch älterer Menschen werden mit Wasser benetzt. Es gibt aber auch die Hart Core Variante und hier fühlten wir uns angesprochen.
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	Ich kaufte Vivi auf dieser Reise eine übergroße Wasserpistole oder besser gesagt einen mobilen Mini- Wasserwerfer und sie hatte einen riesigen Spaß damit, die Passanten aus unserem fahrenden Wrangler Jeep mit einem gezielten Schuss zu treffen.

	Die Menschen beschmieren sich zu „Songkran“ mit in Wasser aufgelöster Kreide oder bewerfen sich mit Eimern, die voll sind mit einem Wasser- Kreidegemisch. Nachdem dann das Wasser verdunstet ist, sieht man aus wie ein Zombie oder man denkt, man sei in Amerika auf einer Halloween Party. 

	 

	>> Was hattest du einen Mords Spaß<<

	 

	Mir war auf einmal sehr komisch, als ich in einer „Rechtskurve“ (Man achte auf die Details), in Thailand herrscht Linksverkehr und in dem Jeep, den ich eigens für unseren Urlaub zwei Wochen gemietet habe, plötzlich der Beifahrersitz leer war.

	 

	>> Vivi …um Himmel Willen, wo bist du!?<<, rief und dachte ich.

	Die ganze Beifahrervermissten- Aktion dauerte keine 20 Sekunden. Aber mir kam es wie eine kleine Ewigkeit vor.

	Ich stellte mir schon die Horrorszene vor:

	> >Sirenen der Rettungsfahrzeuge und Not- Ambulanz. Der Hubschrauber findet keinen Landeplatz, da die Straßen voll sind mit Songkranverrückten. Sanitäter rufen nach Blutspender „A Rhesus negativ“. Ich komme nach Kambodscha zu den roten Khmer ins Gefängnis. Muss in den Tagebau und in der sengenden Hitze nach Rubinen zu suchen. <<

	 

	Aber, keine Schreie, keine quietschenden Reifen und auch keine rotierenden Geräusche von Hubschraubern, denn eine mir vertraute kindliche Stimme rief:

	>> Hier, hier, hier! << 

	Ihr kleines braungebranntes Gesicht sah mich leicht erschrocken an und ihre von der Sonne ausgeblichenen blonden Haare wehten leicht im Wind, wobei blonde Strähnen ihr Grinsen bedeckten. Dann rief sie:

	>>Hier bin ich Papa, es ist nichts passiert, bitte lass uns weitermachen, es ist sooooo lustig! <<

	 

	Im Fahrzeug waren zwar Sicherheitsgurte, diese hatten wir in unserem fahrenden Panzer leider nicht angelegt, denn was sollte schon passieren in der Stadt. Und Türen, na ja Fehlanzeige? Der kleine Kacker war einfach der Fliehkraft ausgesetzt und hielt sich nicht fest, da sie ja in erster Linie damit beschäftigt war, Menschen mit dem Inhalt ihres Mini-Wasserwerfers zu überraschen.

	Meine Aufsichtspflicht und das Bewusstsein waren bis zu diesem Tag noch nicht ausgereift genug, um das Risiko zu umreißen.

	Gott sei Dank, bog ich nicht schnell ab! Passiert ist außer kleineren Schürfwunden nichts. Seit diesem Erlebnis wird immer der Sicherheitsgurt angelegt.
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	Nach dieser Rast geht es dann weiter über die Leverkusener Rheinbrücke. Flussaufwärts werde ich auf dieser Seite bis nach Koblenz bleiben können. Wir fahren noch einige Kilometer und ich bemerke, wie es immer stiller hinter mir wird.

	Vivien hält es kaum noch im Sattel, sie steht nur noch in den Pedalen.  

	>>Papa, wie weit ist es noch? <<

	 

	>>Bis zum Kölner Dom sind es noch circa 10 Kilometer Vivi...gleich sind wir da, halte durch! <<, spreche ich.

	 

	Bis auf die „Ford Werke“ in Köln können wir schön am Rhein entlangfahren und nach weiteren fünf Kilometern erreichen wir die Rheinuferstraße, die direkt bis zum Kölner Dom führt.

	Trotz massiver Kampfansage zwischen Sattel und Vivi`s Hintern, beißt sich die Kleine durch und so erreichen wir den Kölner Hauptbahnhof.

	 

	Zwangsweise befördern wir unsere Räder in schiebender Weise durch die Menschenmassen des Bahnhofes, bis wir den Haupteingang passieren und vor uns der Kölner Dom im vollen Glanz eines wirklich wunderbaren Sommertags erscheint. Da Vivien den „Ich fahre auf keinen Fall mehr Rad“ Blick aufgelegt hat, benutzen wir den durch Zufall gefundenen Fahrstuhl, um damit auf die Domplattform zu gelangen. Und so bleibt uns noch einige hundert Meter Schieben erspart.

	 

	Da ich mich schon fernmündlich für den Eintrag des Pilgerstempels angemeldet hatte, weiß ich, wo ich mir diesen abholen kann. Vivien nutzt die Gelegenheit, um ihren Nikotinhaushalt wieder aufzufrischen und schmeißt sich ein paar Glimmstängel rein. Auf dem Weg zum Glockenmeister erinnere ich mich noch an „Hoppi“ einen früheren Stammtischler. Ein 1,90 Meter großer, dunkler Typ und Brillenträger, sehr sympathischer Mensch oder jetzt auch Geistlicher. Zuerst hatte er Lehramt studiert und dann zur Theologie übergewechselt. Jetzt residiert er als Domvikar im Kölner Dom.

	>>Wenn der Mal sein Auto abstößt, werde ich es kaufen und sollte er Papst werden, so ist die Karre ein Vermögen wert. <<

	Spaß beiseite. Was ich zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, dass der Domvikar Tobias Hopmann, genannt „Hoppi“ mir noch in diesem Jahr im Oktober begegnen wird und zwar anlässlich der Taufe von Tom Simon. Nach der Taufe gibt es noch eine Miniführung durch den Hochaltar- Bereich und wir dürfen untern den „Dreikönigenschrein“ schreiten. Der Kölner Dom ist das meist besuchte Bauwerk Deutschlands so berichtet „Hoppi“.

	Nachdem ich meinen ersten großen Stempel, denn den habe ich mir auch nach gefahrenen 35 km verdient, im Pilgerausweiß erhalte, gehe ich zurück zur Tochter und präsentiere ihr stolz diesen Stempel.

	>> So, wo gehen wir denn Frühstücken? <<, frage ich.

	>> Also von mir aus müssen wir nichts mehr suchen und wenn Du möchtest, kannst Du gerne weiter Richtung Koblenz fahren Papa! <<

	Gesagt und getan, ich hatte auch das Gefühl, jetzt mal endlich Gas geben zu wollen. Wir verabschieden uns herzlich voneinander, drücken uns kräftig und versprechen, dank moderner Kommunikationsmittel im ständigen Kontakt zu bleiben. Dass meine geliebte Tochter, sich nahe dem Kölner Hauptbahnhof befindend, mit dem Fahrrad wieder nach Hause fährt, bedarf keiner weiteren Ausführungen.

	Es ist, wie bei diesem schönen Tag anzunehmen, auch richtig brutal voll und ich muss mein Rad teilweise noch bis zum Rhein schieben. Nach dem Passieren des Schokoladenmuseums lichtet sich das Menschenaufkommen und ein Fahren im aeroben Zustand wird möglich.

	Gleich hinter Köln der erste Wegweiser.

	>> Wie geil ist das denn, Hammer, ein blauer Aufkleber mit gelber Pilgermuschel auf einem Straßenschild! <<, merke ich lautstark an. Es war ja keiner da den ich störte, aber selbst wenn, egal! Ich bin also auf dem richtigen Weg.

	>>Was für ein schönes Gefühl, jetzt bin ich ein Peregrino! <<, dachte ich mir.

	Den Rhein bei diesem Kaiserwetter entlang zu fahren oder wie ich jetzt empfinde, zu gleiten, ist ein sehr schönes Gefühl. Der ständige Wechsel von Schatten in der jetzt fast prallen Sonne ist sehr schön. Zwischendurch immer das Trinkwasser nachgefüllt, denn jetzt wird der Wasserbedarf mit den steigenden Temperaturen doch deutlich höher.

	Die Erfahrung, nicht genug Trinkwasser zu haben, habe ich einige Wochen später gemacht. Ich bin kollabiert: 

	>>Quatsch kollabiert, – verreckt wäre ich bald<<, weil ich die Hälfte meiner 40 Grad warmen Wasserplörre einer erschöpften Frau gab, die wie ich meinte, der „Camino Natural“ ist der einzig wahre Pilgerweg. Aber auch dazu später mehr.

	Mittlerweile steht der Lorentz hoch am Himmel und es ist fast 32 Grad. Vater Rhein reflektiert die Sonne und es glitzert und funkelt wie Diamanten „River VSS“, wenn tausende kleine Miniaturwellen die Strömung brechen.

	Ich erreiche entlang des sehr gut ausgebauten Radwegs Rodenkirchen. Hier auf dem Campingplatz direkt am Rhein war ich vor vielen Monden mit meiner „entschleunigten“ Jugendgruppe angekommen. Wo mir viele Väter folgende Weisheit einredeten:

	>>Daran werden sich die Kinder ein Leben lang erinnern! <<.

	Das höre ich immer noch wie heute. Aber mal ehrlich, der einzige der sich angenehm erinnert, bin einzig und alleine nur ich.
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	Wie tapfer mein Sohn Vincent mit seinem Rad, welches gerade mal drei Gängen hatte und die er auffällig ökonomisch einsetzte, doch gewesen ist. Hat der Junge mit fünf Jahren hier schon an einem Tag fast 45 km abgestrampelt. Eine riesige Leistung, finde ich heute. Okay, wir habe viele Pausen eingelegt, aber ohne sich zu beschweren, zu meckern oder der gleichen hatte er mitgemacht. Wie ich es heute einschätze, muss er Spaß gehabt haben, sonst hätte er eine solche Leistung nicht abrufen können.

	Wenn ich daran denke, dass ein super gestresster Freizeitradler den Kleinen kurz vor „Rodenkirchen“ zu Fall brachte und trotz Kontakt weiterfuhr! Da er keinerlei Anstalten machte anzuhalten und sich nicht einmal dem Befinden meines Sohnes erkundigte, erinnere ich mich genau an meine Worte, die sehr lautstark gewesen sein müssen, denn er stoppte sofort:

	>> Wenn du Geisteskranker nicht sofort zurückkommst, dann hohle ich dich und dann Gnade dir Gott!!<<

	Ich hatte seinerzeit einen voll beladenen Fahrradanhänger und hätte es mit diesem Gespann auf keinen Fall geschafft, einen gut trainierten, Mitte 50- jährigen einzuholen. Aber die Macht des sehr lauten Wortes ließen eine sofortige Reaktion folgen.

	Vincent hatte eine leicht blutende Schürfwunde am Knie und weinte mittlerweile bitterlich. Ich musste meinen stark angestiegenen Puls unbedingt wieder runterfahren, damit ich den Jungen wieder beruhigen konnte. Es fiel mir schwer, da ich mich noch im Wortschwall mit dem vermeintlichen Herrn, der jetzt auch am Tatort angekommen war, befand. Dieser entschuldigte sich dann mit sehr gut formulierten Sätzen und ich hatte das Gefühl, dass er das ehrlich gemeint hat, denn ich wurde ruhiger. Meine innere Stimme sagte mir, der meint was er sagt. Wir verzichteten auf den Austausch der Adressen und ich verabschiedete ihn, wenn auch sehr reserviert.
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	Von Rodenkirchen geht es weiter entlang des Rheins vorbei an Godorf, Wesseling bis nach Bonn. Hinter dem alten Kanzleramt schaue ich mir dann eine Parkbank, die etwas abgelegen vom Radfahrweg steht aus, um hier eine Pause einzulegen. Die Bank fußt schön im Kernschatten einer alten Kastanie und nachdem ich meine Vitamine zu mir genommen habe, lege ich ein schönes Nickerchen ein.

	>> Ach was geht es mir gut! <<, spreche ich zu mir.

	Nach einer guten Stunde geht es aber schon wieder weiter. Ich will es bis zum Abend bis hinter Koblenz schaffen, denn dort hatte ich mir ein Zimmer in einer Pension reserviert.

	Vorbei an Königswinter, welches sich auf der anderen Rheinseite mit den Ausläufern des Siebengebirges befindet. Es ist jetzt schon sehr heiß und ich habe abermals Wasser nachgekauft. Mir läuft der Schweiß den Rücken runter und habe Sorge, dass ich mir schon am ersten Tag einen „Wolf fahre“. Also alles schön mit Spezialcreme vorbehandeln. Meine Unterhose, die ich unter meiner Radlerhose trage, ist klatschnass und scheuert.

	 

	Ich erreiche Remagen. In dem alten Brückenbauwerk befindet sich ein Museum, welches die Bedeutung der Brücke von Remagen im 2. Weltkrieg wiedergibt.

	>>Was ist das heiß! >>, rede ich mit mir.

	Ich fahre jetzt schon einige Stunden in der prallen Sonne und Wasser deckt zwar meinen Mineralbedarf aber die warme Plörre erfrischt nicht wirklich bei der Hitze.

	Mein Versuch in einem Gotteshaus einen Pilgerstempel zu bekommen, läuft „gen Null“. Alles ist zur Mittagszeit geschlossen.

	 

	>> Hoffentlich bekomme ich in meinen Pilgerausweiß genug Stempel von Deutschland! <<, schießt es mir durch den Kopf.

	 

	Jedes Mal vom geplanten Radweg Kirchen anzufahren, um festzustellen, dass diese geschlossen sind, nervte etwas. Dies verschlingt meine Zeit, denn ich hatte eine Pension gebucht. Gegen 16:00 Uhr erreiche ich “ Bad Breisig“ und sehe auch hier auf der anderen Rheinseite „Bad Hönningen“.
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	Hier hatten wir einst unsere erste Kegeltour. Es müsste 1997 gewesen sein und wir nennen uns: „Up se Kumme“. Zu der Zeit waren wir noch eine große starke Truppe. Geboren auf Mallorca. Aus der Laune heraus haben wir bei einer spontanen Tour festgestellt, dass alle gut zusammenpassen und daraus mehr wachsen kann. Mittlerweile sind die meisten Gründungsmitglieder nicht mehr am Start. Und der Club gönnt sich eine einjährige Pause. Auszeit, um vielleicht wieder zusammenzukommen. Aber mit dem Ausscheiden vom Hoti Hübner, der die Truppe zusammengehalten hatte, glaube ich nicht mehr daran.
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	Zwischen Brohl und Andernach komme ich an einem rustikalen Amerikanischen Restaurant vorbei. Die Spezialität des Hauses sind „Bohnen“. Hier gibt es eine Menge an Bohnengerichten. Serviert wird in einer rustikalen Stahlpfanne und dies für schmales Geld. Ich habe auch mächtig Hunger und „Duscht“. Also entschließe ich mich nach kurzem Studium der Speisekarte, hier einzukehren.

	 

	>> Eine Gerstenkornkaltschale bitte, aber eiskalt, wenn möglich! <<

	 

	>> Wie bitte? <<, so der Kellner.

	 

	>> Ein großes kaltes Pils, bitte! <<

	 

	Ich war von dem Fahren so aufgeheizt, dass der erste Schluck, so glaube ich, nicht zum Magen gelangt, da er schon auf der Zunge verdampft. Ich muss einiges an Geduld aufbringen und noch ein paar cl müssen meinen Gaumen passieren, um eine Abkühlung der inneren Organe zu erwirken. 

	Aber das tut sehr gut und ich bin wieder tiefenentspannt und leicht beschwipst.

	>>Wie war das doch gleich mit meinem Vorhaben „Kein Alkohol“, hat doch lange angehalten!?<<, stelle ich selbstredend fest.

	 

	Die anschließend heiße Bohnenpfanne ist wunderbar und ich bedauere, davon nicht mehr essen zu können. Dieses rustikale Essen wird leider in meiner Erinnerung als ein einmaliges Gaumenerlebnis hängen bleiben müssen.

	Da mein Wasservorrat fast zu Ende geht, viel zu warm und somit ungenießbar ist, erwerbe ich an der angrenzenden Tankstelle neues Wasser und für den Weg zwei kleine, kalte Döschen Funghi.

	 

	>>Mann kann ja nicht wissen, wie heiß es noch wird? <<

	 

	Ich muss jetzt aber noch mal „daran ziehen“, denn es sind noch ein paar Kilometer bis Koblenz und in Lahnstein wartet mein Nachtlager.

	Hinter dem Atommeiler von Mülheim- Kärlich in Sankt Sebastian kehre ich noch in einer am Rhein gelegenen Gaststätte ein. Ich muss unbedingt wieder die inneren Kernorgane runter kühlen.

	Ich fahre weiter. Es ist jetzt schon weit nach 20:00 Uhr und da passiert das, womit ich überhaupt nicht gerechnet habe.

	>> So ein Pech. Ein Platten und wo, ausgerechnet vorne und dann noch genau mittig und das jetzt …noch! <<

	 

	Ok, erst mal ruhig bleiben, es ist ja nicht wirklich etwas passiert. Ich halte an einer Parkbank, hole mir eine Dose Bier hervor, öffne diese und lehne mich entspannt zurück. Der Rhein hier vor den Toren von Koblenz hat immer noch nicht seinen Glanz und sein wirres Glitzern in der tief stehenden Sonne verloren.

	Da ich befürchte, meine Unterkunft nicht mehr rechtzeitig zu erreichen, „exe“ ich den Inhalt der Dose und fange an mich zu produzieren.

	 

	Da der Plattfuß zum Glück in der Mitte der Lauffläche des Vorderreifens ist, geht die Reparatur, dank der Schnellspanner an Rad und Bremsen, sehr zügig. Genug Schläuche habe ich ja. Den Flicken nur für den „Super- GAU“. Das Abtasten der Mantelinnenseite muss dann ohne Handschuhe, allein der Haptik wegen, erfolgen. Die schmutzigen Hände bekomme ich, dank meiner lieben Grit, mit Seifenstrips, welche sie mir für die Tour besorgte und etwas Trinkwasser wieder sauber. Ich bin gerade dabei den Reifen mit meiner Teleskop Miniluftpumpe, die seitlich am Trinkwasserbehälter befestigt ist, wieder aufzupumpen, als mich ein älterer Herr, ich schätze so 70 plus, schlank, ca. 80 kg schwer, fragt:

	 

	>>Jung, Weiß du eigentlich, wann es linksrheinisch oder rechtsrheinisch heißt? <<

	 

	>>Wie bitte? <<, überlege ich … aber nur eine Mikro Sekunde …und antworte:

	 

	>>Nein, keine Ahnung<<, und pumpe weiter.

	 

	Diese Minipumpe benötigt, gefühlte 1000 Hübe, um 3,0 bar an Druck auf die Reifen zu bekommen, aber mir ist ja gerade sowieso kalt.

	 

	>>Verdammt! <<, denke ich, bald ist es dunkel und ich habe noch gut 16 km vor mir. 

	 

	>>So, dann pass mal auf, das ist so, also ……………<<und er fängt an zu berichten.

	Ich lege mein Vorderrad beiseite und als ob ich es geahnt hätte, wird dies eine sehr einseitige Unterhaltung. Ich öffne meine letzte Dose Bier und lehne mich auf meiner Parkbank zurück. Flüchten kann ich nicht, denn ich befinde mich ja noch im „Reparaturmodus“.

	 

	>> Die Strömungsrichtung, merke dir immer die Strömungsrichtung, Junge. <<, so der Herr.

	 

	Will ich das eigentlich alles und unbedingt heute noch wissen? 

	 

	>>Ja Gerd, du musst! <<, denke ich.

	 

	>>Bitte können sie das genauer erklären, es ist spät und ich bin schon sehr lange auf den Beinen oder besser gesagt auf den Reifen unterwegs und es dürstet mich nach Wissen? <<

	 

	>> Wenn sich eine Stadt in Stromrichtung auf der rechten Seite befindet, so bezeichnet man das als rechtsrheinisch. Wenn du also bald in Koblenz ankommst und Koblenz befindet sich hier auf dieser Seite, dann reparierst du dein Fahrrad gerade auf welcher Seite? <<

	 

	Schnell noch ein Schluck und, >>komm überlege und konzentriere dich von Latten, sonst wird das hier eine lange Erklärbär-Nummer. <<

	>>Linksrheinisch! <<, 

	schoss es von meinem Gehirn ins Sprachzentrum und dabei denke ich noch: 

	 

	>>Warum muss ich so viel wissen, von dem ich nichts wissen muss? <<

	 

	>>Jawohl! <<

	 

	>>Da bin ich ja heute nicht umsonst aufgestanden! <<, merke ich an und pumpe dann weiter.

	 

	Wir tauschen uns noch etwas aus, ich baue dabei mein Vorderrad wieder ein, verstaue meine Sachen wieder und setze nach der Verabschiedung meine Pilgerreise fort.

	Wenig Später denke ich noch über unser Gespräch nach. Ich weiß jetzt, dass „Linksrheinisch“ die Bezeichnung dafür ist, dass ein Ort auf der linken Seite der Stromrichtung des Rheins ist. Also Hilden, wenn auch etwas weiter weg vom Rhein, befindet sich rechtsrheinisch, genau wie Düsseldorf und Leverkusen.

	Dann habe ich in Leverkusen die Rheinbrücke überquert und befinde mich seitdem auf der linken Seite. Also auf der „Schäl Sick“, der falschen Seite.

	 

	>> Prima Gerd! <<, lobe ich mich.

	 

	>> Und wie verhält sich das mit Köln? Der Rhein fließt einmal durch ganz Köln und zwar von Süden nach Norden und soweit ich mich erinnern kann, wird Köln immer, obwohl der Rhein mitten durchfließt, als linksrheinisch bezeichnet. <<

	 

	Wie ich später recherchiere, hängt das wie folgt zusammen.

	Im Cologneweb dem Kölner Stadtarchiv steht beschrieben, dass die „Ubier“ begonnen hatten, die Stadt am Rhein zu gründen. Sie suchten ein hochwasserfreies Plateau, das sich gut verteidigen ließ und einen durch eine Rheininsel gut geschützten Hafen. Im weiteren Geschichtsverlauf formte der Rhein eine natürliche Grenze zwischen den Germanen, rechtsrheinisch und den römischen Kolonien linksrheinisch. So bildete sich dann das bis heute linksrheinische Köln, mit den wichtigsten touristischen Attraktionen. Große Einkaufsstraßen, den großen Ausfallstraßen und den inneren und äußeren Ringen: Innere Kanalstrasse- Äußere Kanalstrasse- Militärring.

	 

	Also Hilden und Düsseldorf gehörten demzufolge zu den wilden Germanen.

	 

	>> Jetzt verstehe ich so einiges. <<

	 

	Nach einer guten Stunde erreiche ich erschöpft und hungrig das linksrheinische Koblenz.

	 

	>> Lahnstein werde ich wohl von meinem Vormerkbuch streichen müssen. <<

	 

	Und ich wollte mir so gerne die Lahntalklinik ansehen, weil mir 1999 dort meine Berufsunfähigkeit von einem Arzt attestiert wurde.

	Ich telefoniere kurz, storniere mein Zimmer und suche den Campingplatz am „Deutschen Eck“ auf, wo ich vor Jahren noch mit meiner entschleunigten Jugendgruppe angekommen bin.

	 

	>> Guten Tag, ich war schon mal hier, hätten Sie noch für eine Nacht einen Quadratmeter Platz für mich und meine Ein-Raum- Kammer? <<, 

	frage ich den „gut gepolsterten“ Platzwart.

	 

	>> Na klar für Stammkunden und in der Größenordnung immer. Notfalls gebe ich dir einen Bierdeckel, dann kannst du dein Zelt darauf aufbauen! <<

	 

	>>Hier bin ich richtig, es wird in meiner Sprache geschwatzt! <<, stelle ich fest.

	 

	Da es jetzt fast schon 21:30 Uhr ist, rät mir der Platzmeister, dass ich mir schnell noch einen Platz suchen und mich beeilen soll, weil das Restaurant auf dem Platz um 22:00 Uhr schließen würde.

	 

	>>Dann hau rein, den Weg brauche ich dir ja nicht zeigen und bezahlen kannst du irgendwann morgen. <<, blinzelt er mir zu. >>Mach ich. <<

	 

	Der Platz ist, wie zu dieser Jahreszeit zu erwarten, sehr gut gefüllt. Aber mit meinem kleinen Zelt finde ich relativ schnell einen, wenn auch nicht so ebenen Platz. Da ich vorher das Zelt probemäßig im Garten auf- und abgebaut hatte, um es mit drei Dosen zu imprägnieren, wird es eine schnelle Aufbauaktion. Dann schnell geduscht und anschließend zur Nahrungsaufnahme ins Restaurant geeilt. Es ist aber schon nach 22:00 Uhr und nur mit viel bitten bekomme ich noch einen Snack und ein Bierchen. Zwischendurch natürlich, wie heute auch auf der Fahrt, noch mit meiner Lieben Frau telefoniert.

	Es ist ein schöner lauer Sommerabend, ich gehe zufrieden mit mir und meinem fast erreichten Tagesziel zurück zum Zelt. Dort angekommen widme ich mich noch einen kurzen Augenblick dem beleuchteten Denkmal vom Kaiser Wilhelm, „Am Deutschen Eck“. Ich bin viel zu müde, um mein Tagebuch für heute zu bedienen und nehme mir vor, das Morgen zu erledigen. Mein zweites Bein ist noch nicht ganz im Zelt und da schlafe ich schon.

	 

	 

	 

	Fahrzeit am 17.07.2013:      11,50 h

	Gesamtfahrzeit:      8,55 h

	Höchstgeschwindigkeit:      28,35 km / h

	Durchschnittsgeschwindigkeit:      17,14 km/h

	Tageskilometer:      146,60 km

	Gesamtkilometer:      146,60 km
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	Kapitel 3

	 

	2. Tag

	Donnerstag der 18.07.2013
 

	Wildes Camping

	 

	Es ist 6:50h, ich bin wach und denke:

	>>Was habe ich gut geschlafen und so lang! << 

	Mein kleines Zelt gleicht einer Tropfsteinhöhle. Ich glaube, die 3 Dosen Imprägnier Spray waren 2 zu viel. Wenn ich hier noch drei Wochen drin übernachte, dann wachsen Stalaktite von der Zeltdecke. Ich gehe erst mal duschen, um richtig wach zu werden. Was ein wenig nervig ist, dass ich immer die wichtigsten Utensilien, also die Geldbörse und das Handy mitnehmen muss. Diese Dinge kann ich leider nicht alleine zurücklassen. Daran werde ich mich erst gewöhnen müssen und das gelang zwangsläufig dann ja auch.

	Leider sind noch alle Sachen, wie ich nach dem Duschen feststelle, nass. Das Zelt von innen sowieso, aber auch die ganze Kleidung, die ich mit unter die Dusche genommen hatte, um sie direkt mit zu waschen. Ich hatte ein schönes Stillleben auf meinem Rad am Abend geschaffen. Was ich in der Dunkelheit nicht sehen konnte, stellt sich ungewollt von mir als schön drapiert heraus.

	Bevor es gleich wieder losgeht, erst einmal Tagebuch schreiben.

	Gestern ganze 146,6 km gefahren und dabei 8393 Kalorien verbrannt und um die 8 Liter Flüssigkeit zu mir genommen. Ich möchte spätestens um 8:30 Uhr wieder losfahren und als erstes Mal mindestens zwei Kaffee zu mir nehmen.

	Ich packe also notgedrungen das nasse Zelt in meine wasserdichte Motorradpackrolle, denn bis das Zelt trocken sein wird, ist es Mittag. Das nasse Handtuch und meine ebenfalls noch nassen Klamotten zurre ich unter meine Spanngummis fest und werde sie während der Weiterfahrt trocknen lassen. Am Anfang ist das Verstauen meiner Utensilien noch nicht optimiert. Daran muss ich arbeiten, denn da muss unbedingt System rein. Ich habe ja noch gut vier Wochen Zeit, das zu bewerkstelligen. Ich schaffe es tatsächlich und bin um 8:30 Uhr wieder auf dem Sattel. Leider ist der nette „Campingplatz Mensch“ noch nicht da. Er kommt laut Öffnungszeitenaushang heute erst um 10:00 Uhr, was mir definitiv zu spät ist.

	>> Ich werde dann später von Zuhause die Bankdaten erfragen und den Betrag überweisen. <<, spreche ich zu mir. >> Bitte erinnere mich daran Liebes Tagebuch! <<

	In unmittelbarer Nähe des Campingplatzes gibt es einen Discounter. Erst mal rein und meine Tagesration an Obst gekauft und frisches Trinkwasser dazu. Angrenzend an diesen Laden befindet sich ein Bäcker. Hier gönne ich mir zwei belegte Brötchen und, was ganz wichtig ist, den ersten guten Kaffee. Auch wenn die Atmosphäre des Sitzplatzes nicht die ist, die ich mir gewünscht habe. Ich sitze nämlich fast mitten auf dem Kundenparkplatz vom Discounter. Aber dieser Maschinenkaffee weckt meine Lebensgeister und ich bin jetzt wieder fit. Dann ein weiterer Kaffee und jetzt bin ich bereit für die Weiterfahrt. Ich befinde mich auch direkt auf der richtigen Seite, denn von hier aus geht es dann der Mosel entlang Richtung Trier.
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	Noch einige Blicke der Koblenzer Skyline zugewandt und kurz denke ich an die Skyline von New York. Dort war ich mit Grit und Vincent in diesem Jahr in den Osterferien. Ich erinnere mich an Brooklyn, denn von dort aus hatten wir eine hervorragende Aussicht auf New York. Der neue Freedom Tower dominiert in seiner imposanten Größe und ragt, fast fertig gestellt, über alle Gebäude. Weil es in aller Munde ist, denke ich noch an die Lichtverschmutzung auf dem “Time Square“.
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	>>Was für ein Quantensprung. <<

	Auch wenn hier fundamentale Widersprüche in der Baukunst, der Bauphysik und den geographischen Gegebenheiten den Unterschied zwischen New York und Koblenz machen, aber für mich ist die Diskretion der hiesigen Gebäude das Non plus Ultra.

	Mein kurzes Fazit: „ICH LIEBE DEUTSCHELAND!“

	>> Tschüss Vater Rhein und guten Tag Mosel! <<

	 

	Von jetzt an geht es die Moselweinstraße entlang. Es wird laut Wettervorhersage wieder ein sehr schöner Sommertag werden. Sofort fällt mir Folgendes auf:

	>>Was ist das denn hier für ein drastischer Farbunterschied im Wasser? <<

	Das Bundesamt für Gewässerkunde schreibt dazu:

	„Oftmals sind deutliche Unterschiede in der Färbung des Wassers sichtbar, besonders bei sich ändernden Wasserständen in den beiden Flüssen. Grund für die unterschiedliche Farbe sind die wechselnden Schwebstoffanteile. Die beiden Gütemessstationen der Bundesanstalt für Gewässerkunde an Rhein und Mosel liegen jeweils ca. zwei Kilometer flussaufwärts vom Deutschen Eck entfernt. An den Stationen wird neben anderen Daten die Trübung als Indikator für den Schwebstoffgehalt gemessen.“ 

	Wenn mir dieser Umstand nicht aufgefallen wäre, hätte ich hierzu keinen Satz geschrieben. Nur da, wo Rhein und Mosel zusammentreffen fällt das besonders auf.

	>> Ok, das ist nun auch geklärt. <<

	Ich hätte mir gerne in Koblenz einen Stempel für mein Pilgerbuch geholt, da aber die Pfarrämter so früh nicht auf sind, beschließe ich, nur noch die Kirchen und Pfarrämter anzufahren, die direkt auf dem Weg liegen.

	In „Güls“ noch einen Kaffee und dann weiter nach „Winningen“.

	Auch hier leichte Erinnerungen an Winningen und dem kurz dahinterliegenden Kobern Gondorf.
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	In beiden Dörfern verbrachte ich mit meinem damaligen Skat-Club ein Wochenende. Das war auch eine schöne Zeit, denn aus Nachbarn wurden Freunde.

	Wie war das denn noch? Bei einem Grillabend der Hausgemeinschaft wurden wir als Neuankömmlinge dazu einbestellt. Das ist die richtige Formulierung, denn der Herbert Wöhrmann hatte eine einfache aber bestimmende Art einen davon zu überzeugen, dass man sich nicht auszugrenzen hat.

	>> Das ist hier eine super Hausgemeinschaft und wir sollen uns bloß nicht einbilden NICHT dazu zugehören! <<, so der Seebär.

	Die Grillorgien fanden vorzugsweise immer bei den „Wöhrmanns“ statt. Sie hatten die Erdgeschoßwohnung und eine Terrasse die 35 Quadratmeter groß war.

	Während der sehr netten feuchtfröhlichen Abende wurde das Thema Bootsurlaub angesprochen. Herbert, Heinz und Jochen schwärmten von ihren Touren durch die Niederlande. Leider ist der Skipper abgesprungen und seitdem haben sie keinen neuen Kapitän gefunden.

	>> Doch habt Ihr, denn ich habe den nötigen Schein, um Boote zu chartern! <<, machte ich klar.

	Da ich jahrelang ein eigenes Bötchen hatte, habe ich eigens, um auf dem Rhein fahren zu können, bei der Sportbootschule Hötzer in Leverkusen-Hitdorf mit meinem Bruder Issak den Binnenschein gemacht. Schön, dass ich diesen Binnenschein mal wieder einsetzten kann.

	>> Das wäre wunderbar, wenn wir wieder auf Bootstour gehen würden. >>, so Herbert.

	Herbert war schon über 60 Jahre und mit seinem Vollbart und seinen 195 cm und ca. 120 Kg ein echter Seebär, der es liebte, auf Bootsreisen zu gehen.

	Da die Frauen Rita, also die Mutter einer meiner besten Freunde „Miki“, Marianne, Tina und meine Frau einen Kartenclub gründeten, waren die Damen bestens versorgt und wir hatten grünes Licht, um Lustiges zu planen.

	Übrigens, über Rita habe ich „Miki“ kennen gelernt und bin wenig später dem Tupperclub beigetreten. Miki der 140 Kg Diätkoch, bei dem Diät und Koch wie FC Bayern und Campino (der Frontmann der Toten Hosen) disharmonieren.

	Oder wenn Barac Obama behauptet, „Wenn ich was von Frau Merkel wissen möchte, dann rufe ich Sie einfach an!“.

	Diese Tupperclub Interessengemeinschaft hat bis heute bestand. Hier werde ich später noch einige Anekdötchen, wie „Schwulio auf Ibiza“ oder „Die müssen ihre Bananen selbst schälen“, zu berichten haben.

	Unsere Bootstouren führten immerzu nach Holland auf dem „Princes Margret Kanal“. Wir waren ausschließlich in der Friesischen Provinz unterwegs in Sneek dem Sneeker Meer in Leeuwarden. Die ausgebauten Schifffahrtsstraßen waren eine wirkliche Augenweide. Nicht nur landschaftlich, denn die Wasserwege führen auch durch dicht besiedelte Wohngebiete und erlauben dem gemeinen Bootsreisenden Einblicke sogar bis auf dem Tellerrand. Eigentlich bin ich der Typ, der so etwas intensiv aufnehmen möchte, aber dazu gab es nüchtern zu selten die Möglichkeit.

	Was mir zu diesem Zeitpunkt vollkommen fremd war, war dieser extreme Alkoholkonsum. Wenn ich daran denke, was hier an „Alk“ angekarrt wurde. 20 Kisten Bier,10 Flaschen Schnaps wie Hörner Whisky, Ouzu, Linie usw. und das für fünf Leute und vier Tage. Der reinste Wahnsinn! Was auch nicht fehlen durfte war, Maloxan, denn der Magen muss ja immer beruhigt werden. Mir waren diese Alkoholexzesse absolut fremd. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch einen Handwerksbetrieb mit 15 Mitarbeitern und Alkohol und von Latten passten genau so wenig wie Putin und die Krim zusammen. Damit der „Alkpegel“ immer oben gehalten wurde, dienten topographische Bauwerke zu Aussprüchen wie:

	>> Jetzt einen Brückenschnaps! <<

	Als die Brücken ausblieben.

	>> Jetzt erst mal einen Schleusenschnaps! <<

	Als die Schleusen ausblieben.

	>> Jetzt erst mal einen Gebäudeschnaps! <<

	Einer unserer Alkoholexzesse endete wie folgt:

	Zum Übernachten suchten wir ein schönes Plätzchen. Ich hatte das Boot, welches 10 Meter lang war und immerhin 10 Tonnen wog, sicher im Princes Margret Kanal an einer vorgelagerten Insel angelegt und instruierte meine Crew, das Boot zu befestigen. Da hier kein Bootsanleger war, erforderte dies ein wenig Improvisation und Feingefühl des Kapitäns. Diese meine vollgesoffene Crew lachte sich weg und Herbert und Jochen taumelten von Bord. Ich konnte das Schiff, dank günstiger Winde und Bugstrahl sanft an der Uferböschung halten. Beide Vollgesofskies fixierten das Boot an Bäumen, die genau an Steuerbord standen, doch noch erstaunlich gut. Genau wo unser Landgang war, mussten wir immer einen großen Schritt machen, sonst wären wir in einem 30 x 30 cm großem Morast Loch mit einem Bein versunken. Das Boot wollte ich aber nicht mehr versetzten und so ist jeder von uns einmal oder viermal mit einem Bein darin versunken.

	Der Versuch auf dem Gasgrill unsere übergroßen Steaks so zuzubereiten, dass daraus essbare Nahrung wird, scheiterte zum einen am Material und zum anderen am alkoholisierten Zustand der Akteure. Irgendwann wurden zwei Dosen Ravioli geöffnet, um den Hunger zu stillen.

	Wie wir das immer heil überstanden hatten? Ich muss hier anmerken, dass es zu diesem Zeitpunkt noch keine Alkoholkontrollen von der Niederländischen Schifffahrtspolizei gab.

	An eine weitere Erfahrung wurde ich auch herangeführt. Es war der 21. Mai 1997 der FC Schalke (oder wie mein Sohn sagt: Papa „Schalke“ sagt man nicht) holt den UEFA Cup. Das Boot war angelegt, der Hafenmeister hat uns mit Strom und Wasser versorgt und wir feierten weiter. Heinz hatte im Coffee Shop noch etwas zu Rauchen geholt und so wurde ich auch ans Kiffen herangeführt. Allerdings mit einem für mich einschneidenden Schlüsselerlebnis.

	Wir den ganzen Tag Alkohol vernichtet hatten und ich nicht mehr Herr meiner „Schwachsinne“ war, denn der Alkohol und das Gras hatten eine sehr wechselhafte Wirkung auf meinen Organismus genommen. Vom Landgang hatte ich mich wegen Unzurechnungsfähigkeit vom I. Offizier abgemeldet. Ich war wirklich fertig, meine Crew, angefeuert von Heinz dem Oberkiffer, hatte ihren Spaß daran unter starken >>Hihi hihi Hahaha << das Boot mittels Muskelkraft in heftigem Seegang zu versetzten. Ich wurde erstmals seekrank und fütterte die Fische. Das war es dann auch mit diesem Zeug für alle Tage gewesen.

	Bei diesen Touren wurde unter anderem Skat gespielt und weil die Chemie stimmte, entstand ein Skatclub und einmal im Jahr unternahmen wir eine Reise oder charterten ein Boot.

	Vor seinem unerwarteten Ableben, ist der Herbert noch ein letztes Mal mit mir auf Boots Tour auf der Mecklenburger Seenplatte gefahren.

	Schade, leider gibt es auch diese Interessengemeinschaft nicht mehr! Aber es war eine schöne Zeit mit Jürgen, Jochen, Heinz und Herbert.

	Mit einem der Herren gab es aber leider auch, eine für mich unangenehme Lebenserfahrung. Seitdem handele ich wie folgt: Sollte mich jemals in meinem Leben wieder ein Freund um einen Geldbetrag jenseits der vierstelligen Summe anpumpen, so stelle ich mir zuerst die Frage:

	 

	 >>Kann oder will ich auf diesen Menschen verzichten?! << 

	Wenn er mir wichtig ist, dann borge ich ihm entweder kein Geld oder, vorausgesetzt ich habe genug, schenke es ihm. Soviel dazu. 
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	Jetzt fahre ich mit dem Rad unter der Moseltalbrücke her, die ich schon so oft mit dem Auto auf der A 61 befahren habe. Wenn sich der Fokus beim Überqueren voll und ganz dem Moseltal widmet, lassen meine Augen jetzt gerade nicht ab, dieses gewaltige Brückenbauwerk von unten zu bewundern.

	 

	Diese Brücke verbindet mit ihren 935 Metern den Hunsrück mit der Eifel. Die Höhe über dem Grund beträgt 136 Meter und im Falle eines Krieges, besitzt diese Brücke im Inneren des Stahlbaus eine Vorrichtung, die mit Sprengstoff gefüllt werden kann, um sie ggf. zu zerstören.

	 

	Weiter geht es der Mosel entlang vorbei am Alkener Burgberg und an Löf. Leider bleibt auch hier der Versuch vergeblich, einen Stempel für meinen Pilgerausweis zu bekommen. Es ist schon wieder sehr warm und zwischendurch versorge ich mich immer wieder mit Trinkwasser und Essen. 

	 

	Entlang der Mosel zu fahren, ist sehr angenehm. Immer schön am Wasser entlang auf einer fast geraden Strecke ohne viel Steigung. An diese Radstrecken werde ich mich noch zurücksehnen. Diese unglaubliche Schönheit der Weinberge und überall lockt der Wein. Die vielen Burgen, die Weingüter und die schmucken Fachwerkhäuser. 

	 

	>> Nee wat iss dat schön! <<

	 

	Dann im „Kreis –Karden“, nach unendlichen Weiten und immerwährenden Suchens, steht Sie vor mir. Leicht verdeckt von den Häusern, die die ersten Reihen der Mosel- Promenade säumen. Auf der dem Moselfluss zugewandten Seite stehend, die zwei wuchtigen Chortürme entgehen meiner Aufmerksamkeit nicht 

	Auf dem Begrüßungsschild vor dem Pfarrbüro der eindeutige Hinweis: „Jakobspilger willkommen“. Das Pfarrbüro ist in einem Seiteneingang der Kirche, in der es erst einmal eine Etage tiefer in den Keller geht. Und das Büro ist, wie ich mit Freude feststelle, geöffnet und sogar besetzt.

	 

	>>Wie angenehm kühl es hier ist<<, merke ich gegenüber der Leiterin des Pfarrbüros an.

	 

	>> Bekomme ich hier meinen 4.Stempel in mein Pilgerbuch? <<, frage ich weiter.

	 

	>>Selbstverständlich! <<, so die nette Frau.

	 

	Wir plaudern ein wenig über meine Abfahrt und die weitere Reise. Sie wünscht mir alles Gute und dass ich mein Vorhaben gesund zu Ende bringe möge!

	 

	>> Und nicht vergessen, noch einmal in die Kirche einkehren, und dort noch etwas verweilen! <<, ermutigt mich die Frau. Diesen Rat befolge ich.

	Ich betrete durch ein sehr großes altes Holzportal die Kirche und merke auch hier die deutliche Kühle. Der leicht muffige Geruch stört mich nicht.

	Das Kircheninnere der Stiftskirche Karden entspricht in seiner Ausmalung den Farben und Ornamenten der Bauzeit. Die Spätromanischen und frühgotischen Raumteile fügen sich zu einer optischen Einheit zusammen. Ich nehme auf einer alten Kirchenbank Platz und genieße das jetzt.

	Ich bin allein mit der Stille und mit mir. Ich schließe die Augen, komme runter und werde spürbar ruhiger. Ich verharre noch ein wenig in diesem Zustand und erinnere mich an meinen Meditationsgrundkurs.

	 >> „Es …Atmet… mich“<< und 

	 

	>> „Ich nehme ganz gezielt meinen Herzschlag wahr.“ << 

	 

	Nach dieser kleinen Erholungspause geht es dann weiter. Es ist mittlerweile wieder richtig warm. In Gedanken freue ich mich schon auf mein Nachtlager und eine schöne kalte Dusche. Leider sollte daraus heute nichts mehr werden, was ich zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht weiß.

	 

	Mit meinem vierten Stempel bepackt und glücklich geht meine Tour weiter.

	Nach weiteren zwei Stunden Fahrtzeit in „Senheim“ bekomme ich einen Tiefpunkt.

	 Aufgrund der Wärme bin ich wieder nass geschwitzt und der Schweiß fließt mir den verlängerten Rücken herunter. Alles ist wieder wundgescheuert. Ich trockne mich ab, creme die störenden und schmerzenden Körperstellen ein und stelle fest, dass ich erst mal eine Pause einlegen muss. Ich suche mir eine Parkbank im Schatten, nehme etwas Nahrung auf, forme mir ein Kissen aus den Klamotten, die mittlerweile trocken sind, und gönne mir ein Mittagsschläfchen.

	 

	Eine gute Stunde später lustwandele ich weiter. Mittlerweile ist mein Wasser wieder aufgewärmt und bringt nicht die gewünschte Abkühlung. Also ran an einen Getränkeladen und zwei Dosen eiskaltes Bier gekauft. Die erste Dose ohne zu schlucken eingeatmet und die zweite Dose für später aufbewahrt. 

	Nach einer Weile, entlang der Mosel, erreiche ich die Stadt bzw. Gemeinde Alf. Sehenswert ist die über dem Ort gelegene, im frühen 12. Jahrhundert gegründete Burg Arras. Kurz nachdem ich aus dem Ort fahre, meldet sich mein Körper mit der dringenden Bitte, eine Nasszelle aufzusuchen. Da dieser sich schon vor einer Weile angekündigt hat, wird es jetzt Zeit, den drängenden Bedürfnissen, Taten folgen zu lassen.

	 

	>> Hier rechts in der Weinstube fahre ich ran und dann gibst Du bitte Ruhe! <<

	 

	Da ich nicht unhöflich sein will, bestelle ich noch eine Weinschorle und eile dann schnell zum stillen Örtchen. Die Weinschorle wird von einer reiferen Dame so um die 70 Jahre und super rüstig, auf der Terrasse serviert. Die Terrasse ist urgemütlich und die Wände sind in rubinrot gestrichen. Weinreben ranken von der Decke und verleihen den Wänden ein mediterranes Flair. Von hier aus habe ich einen herrlichen Ausblick auf die Mosel und die angrenzenden Weinberge. Es ist jetzt auch an der Zeit, langsam aber sicher an ein Hotel oder an einen Zeltplatz zu denken. Ich bin wieder klatschnass geschwitzt und mein Körper sehnt sich nach einer Dusche. Die Weinschorle ist sehr süffig und ich bestelle eine weitere, um danach wieder aufzubrechen. Da dieses gemütliche Lokal quasi verwaist ist, frage ich die Kellnerin wieso das so ist.

	 

	>> Die Kinder wären in Kroatien, denn da käme mein Schwiegersohn her. Beide machen dort endlich Urlaub. Die sind so wenig weg, weil hier immer sehr viel zu tun ist. Aber jetzt endlich gönnen sie sich das. Leider kann ich ihnen aus diesem Grund, nichts zu essen anbieten. Gerne hätte ich ihnen einen Flammkuchen serviert. Für den sind wir sogar weit über die Ortsgrenzen von Alf bekannt. <<

	 

	Sie setzt sich zu mir und ich informiere die Hauswirtin über mein Vorhaben. Auch das die lokale Presse über meine Exkursion berichtet. Sie erzählt mir noch die Geschichte ihres Weingutes und dieser Schankwirtschaft.

	Sie hat vor Jahren alles den Kindern abgetreten und ist nur noch zur Aushilfe hier, ansonsten hat sie mit ihrer privaten Pension genug zu tun. Wenn ich möchte, so kann ich auch bei Ihr auf dem Sofa übernachten. Ich lehne dankend ab und füge als Grund an, dass ich noch keine 100 km gefahren bin. 

	 

	>>So, wenn sie mir versprechen, noch einmal wiederzukommen und unseren Flammkuchen zu probieren, falls Sie hier in der Ecke sind, dann spendiere ich ihnen noch einen Wein und einen Edelbrand, der auch von uns hergestellt wird! <<

	 

	>> Sehr gerne! <<, versichere ich.

	 

	Der Edelbrand ist sehr mild im Abgang und ich will die Dame gerade darüber informieren, dass ich zahlen möchte, da kommt ein älteres Ehepaar in einem BMW Cabrio vorgefahren. An den überschwänglichen Bewegungen der Arme kann ich sofort feststellen, dass man sich schon öfter begegnet ist. Das Ehepaar kommt zu uns an den Tisch und die Hausherrin teilt beiden mit:

	 

	>>Hier der Mann ist berühmt, der fährt nach Spanien und das nur mit dem Rad und die Zeitung schreibt darüber, er hat so viel zu erzählen, kommt setzt Euch zu uns! <<

	Oh je, denke ich, es ist schon nach 19:00 Uhr und ich muss noch 10 km drauf packen, um meine Tagesstrecke zu schaffen. Aber was soll es, sind ja alle ausgesprochen nett. Nachdem ich meine Geschichte rübergebracht habe, sind drei weitere Runden Wein konsumiert und die Zeit fließt dahin. Der graumelierte Herr sagt, dass er bei Bayer im Aufsichtsrat war und sich jetzt mit seiner Frau nach der Pensionierung in Alf niedergelassen hat. Wir tauschen noch einige Erfahrungen über Kreuzfahrten aus.

	Die Gespräche sind echt kurzweilig und hätten mühelos noch einige Stunden überdauert. Dann war aber der Punkt für mich gekommen, aufzubrechen. Wir verabschieden uns voneinander und mir wird alles Gute für meine lange Fahrt gewünscht. Da es jetzt schon 21:00 Uhr ist, muss ich Gas geben, um noch an die 100 Kilometer ran zu kommen und um einen Schlafplatz zu finden. Ich denke noch kurz über meine selbst verursachte Verzögerung nach: 

	 

	>> Es war ein sehr schöner Nachmittag, der es wert war, etwas über die Stränge zu schlagen. << 

	 

	Es handelte sich wie ich später im Internet erforschte um das „Weingut Lilienhof“. Mit Erreichen der Dämmerung ist mir klar: 

	 

	>> Das gibt nichts mehr mit Duschen und Zeltplatz. << 

	 

	In „Zell“ wo ich gegen 22:00 Uhr ankomme, entschließe ich mich in unmittelbarer Nähe eines Wohnmobilstellplatzes, mein kleines Zelt aufzubauen, um heute wild zu campen. Leider ist das nur ein Stellplatz mit Stromanschluss und Mülltonnen, aber ohne Duschmöglichkeit. So baue ich mein Zelt auf einem Acker auf und dank meiner Fahrradlampe, habe ich auch noch etwas Licht.

	Ich nehme mir noch ein Glas Bockwürstchen vor, schiebe mir noch ein Brot rein und aus der Not heraus, putze ich mir die Zähne mit Sprudelwasser. Das immer noch warme Trinkwasser dient auch, um mich ein wenig zu waschen. Ich sinniere noch etwas über den Tag, und schlafe dann auch sehr schnell ein.

	 

	 

	Fahrzeit am 18.07.2013:            ca.  13,50 h 

	Gesamtfahrzeit:       19,45 h 

	Höchstgeschwindigkeit:       22,13 km/h 

	Durchschnittsgeschwindigkeit:       16,50 km/h

	Tageskilometer:       102,20 km

	Gesamtkilometer:       248,80 km
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	Kapitel 4

	 

	3. Tag
Freitag der 19.07.2013
 

	Übernachtungen “in nee Kaschemme“

	 

	Obwohl es gestern schön und unterhaltend war, habe ich folgende Schlussfolgerung gezogen und mir auf meine Agenda geschrieben: 

	>>Erst wenn das Nachtlager gewährleistet ist, wird getrunken und erzählt. <<

	Wie erwartet, werde ich sehr früh wach.

	Es ist 5:00 Uhr morgens, mein kleines Zelt, welches vom Vortag noch nass war, schwimmt jetzt von innen weg. In dem Schlafsack, der für -30 °C ausgelegt ist, ist mir in der Nacht richtig warm geworden, so dass ich aus dem Schlafsack gekrochen bin und mit geöffnetem Zeltreißverschluss aufwache.

	>>Gerd, was klebst du, deine Haut schmeckt nach Salz und du musst ganz dringend duschen. <<

	Ich verstaue alle Sachen und beschließe in Trier unbedingt einen Tag Pause einzulegen. Zum einen war ich dort noch nie und zum anderen muss ich mein Equipment unbedingt trocken bekommen. Auch die Wäsche muss gewaschen werden und vor allem meine wund gefahrenen Stellen rufen nach Pause. Es war mir nicht bewusst, dass ich schon nach diesen paar Kilometern solche Blessuren abbekomme würde. Es ist aber auch warm am Tag und ich mutmaße, ich habe die falsche Unterwäsche am Start. Da werde ich mich in Trier in einem Fachgeschäft drum kümmern müssen.

	Um 6:00 Uhr habe ich alles wieder eingepackt, meinen Platz ist gesäubert und bin folglich wieder unterwegs.

	Ich mache mich Quasi im wahrsten Sinn des Wortes wieder „VOM ACKER“

	>> Ich muss duschen und mich unaufschiebbar waschen. Ich brauche auch ganz dringend einen Kaffee, und, und, und. <<

	 

	Der nächste Zeltplatz wird angefahren, um dort erst mal Körperpflege durchzuführen.

	Nach einer guten viertel Stunde Fahrtzeit in Pünderich, entdecke ich den „Campingplatz Moselland“. Nur mit duschen ist da nichts, weil die Rezeption noch geschlossen hat, was eigentlich um 6:15 Uhr zu erwarten ist.

	>> Was tun? <<

	Der Körper klebt und ich habe das dringende Bedürfnis, NEIN die Notwendigkeit, ein WC aufzusuchen.

	>>Alles ist so ruhig hier, soll ich einen Camper fragen wo hier die sanitären Anlagen sind? Aber alle schlafen noch, ich kann doch niemanden wecken. <<

	Also bin ich an der Rezeption vorbei, denn irgendwo muss doch ein Hinweis sein.

	>> Ja, da… ein Hinweis… ein Hinweis. <<

	Direkt im Gebäude neben der Rezeption, dann die Erlösung!

	Die Feuchtgebiete, WC und Duschen Tür an Tür.

	>>Juhu endlich! <<

	Rad abgestellt und rein.

	>>Nur leider kein WC Papier. <<, merke ich leise an.

	Aber nicht „SCHLIMBO“, denn in meiner Überlebenslenkradtasche, die ich immer am Mann habe, wenn ich das Rad abstelle, ist selbstverständlich auch für diese Notfälle etwas „badei“.

	Ok. Das kann ich abhaken, jetzt duschen und wenn ich einen Menschen in dieser Frühe treffe, werde ich mich auch gerne zu erklären wissen.

	Also wieder zum Rad und in den Packtaschen nach dem Kulturbeutel gesucht. Ich hatte ja schon angemerkt, dass diese Utensilien einer gewissen Rotation unterliegen und immer in einer der drei Packtaschen zu finden ist.

	>> Das muss dringend optimiert werden „Latte“. <<, sage ich. 

	Ich nehme Handtuch, frische Wäsche, Kulturbeutel und, stolz wie ich bin, ziehe ich auch brav meine Badelatschen an. Dann noch das Fahrrad optimal gegen Zugriffe Dritter gesichert und rein in die Herrendusche.

	Schnell entkleidet, um dem nassen Element mit meinem Salinen Körper entgegen zu treten.

	>> Endlich duschen, meine gestrigen Verfehlungen herunter spülen und wieder einen klaren Kopf und reine Poren erhalten! << 

	Voller Inbrunst öffne ich die Einhebel- Mischarmatur, aber dann stelle ich mit Entsetzen fest: 

	>>Da kommt ja gar kein Wasser heraus!? <<

	Die Dusche spricht in Gedanken zu mir:

	>>Ich dusche dich… aber ich mache dich nicht nass! <<

	 

	>> Super, wunderbar ….habe ich denn irgendwas verbrochen? Vielleicht Kinder geschlagen oder meine Suppe nicht gegessen? <<

	Infolgedessen, Handtuch drum und wieder raus.

	Ein Automat neben der Duschparzelle. Den habe ich echt im ganzen Menschentrubel übersehen und das Losungswort lautet „Duschmünzen“.

	>> Fabelhaft; ja warum einfach, wenn es auch kompliziert geht? <<

	Es nutz alles nichts, weder ärgern noch meckern! Ich ziehe die frischen Sachen an, um mit einem Waschlappen am klitzekleinen 25er Handwaschbecken im WC Raum einzelne Körperregionen so einigermaßen zu bewässern.

	Es ist circa 7: 15 Uhr als ich, mehr schlecht als recht, bezogen auf meine körperliche Hygiene, meine Reise fortsetzte. Nach einigen hundert Metern ruft mein Spatzl an, um sich über mein Befinden zu informieren. Ich bin etwas eifersüchtig, denn meine Frau sitzt Zuhause auf der Terrasse und genießt ihren Morgenkaffee.

	>>Leider gibt es noch kein Geruchs- Handy<<, rufe ich zu Grit. 

	>> Dann hätte zumindest einer meiner Sinne Befriedigung gehabt! <<

	Wir unterhalten uns noch etwas und Grit verabschiedet sich mit den Worten:

	>> Fahr schön weiter, gehe frühstücken und pass auf dich auf! <<

	 

	In den Ort „Burg“ an der Mosel fahre ich dann hinein und finde bald einen Bäcker, der auch Frühstück mit Sitzmöglichkeit anbietet. Die zwei guten Tassen Kaffee und die belegten Brötchen animieren meine Lebensgeister wieder. Nach einem kurzen Bericht über mein Vorhaben und den 2500 Kilometern, die ich vor mir habe, wünscht die Bäckersfrau mir alles Gute für die Reise.

	Gegen neun Uhr erreiche ich Traben Trarbach.

	[image: Image]

	 

	Da wir jedes Jahr mit dem Stammtisch nach „Kirn“ >> ins Hirn << in den Hunsrück fahren, war ich das letzte Mal 2012 in Traben Trarbach. Ich war mit meinem kleinen Motorrad unterwegs, welches ich immer hinten auf dem Wohnmobil mitnahm. Fünf Tagen Chillen sind nichts für mich und so verspüre ich nach kurzer Zeit immer das Gefühl, mich zu produzieren. Wir mieten in Sohrschied immer eine ganze Jugendherberge, die in einer Talsohle liegt, umgeben von Wald und Ruhe. Ruhe aber nur dann, wenn wir mit der ganzen Horde nämlich an Pfingsten nicht hier sind. Denn mit dem ganzen Equipment, das wir hier dann anfahren, beschallen wir dieses Tal und das seit einigen Jahren. 
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	Hier in Traben Trarbach, so bestimmte ich, werde ich mal wieder einen Stempel für meinen Pilgerausweis besorgen. Wie in den Tagen zuvor, wird dies wieder ein sehr zeitintensives Unterfangen.

	 

	Die erste angefahrene Kirche ist, wie erneut zu erwarten war, um kurz nach neun Uhr noch geschlossen. In der gegenüberliegenden Fahrradwerkstatt bekomme ich die Adresse vom Pfarrbüro. Ich muss einige Zeit suchen, denn mein Navi streikt in diesen engen Passagen. In den teilweise verwinkelten Gassen dieser Kleinstadt fallen mir die schönen alten Domizile auf. Endlich erreiche ich das Evangelische Pfarramt. Vor dem Pfarramt in der Kirchgasse 13, sehe ich schon an einigen Häusern Hinweise über preiswerte Pilgerunterkünfte.

	Pfarrer Jörg-Walter- Henrich empfängt mich sehr freundlich und gibt mir den 5. Stempel in mein Pilgerheft. Der Pfarrer fragt mich, ob ich heute hier in Trarbach übernachten möchte, denn es gäbe hier zwei Pilgerunterkünfte zu äußerst günstigen Konditionen.

	 

	>> Wäre ich mal gestern nicht versackt, denn hier sind bestimmt keine Duschmünzen erforderlich. <<, merke ich an.

	 

	Ich berichte dem Pfarrer von meiner morgendlichen Trockenduschaktion und er wiederum referiert anschließend zum einen von einer Jugendherberge im Stadtteil Traben:

	 

	 >>Diese modern eingerichtete Jugendherberge ist für alle da. Für Schüler bei Klassenfahrten, für Teilnehmer von Seminare und Tagungen aber auch für Musikgruppen. Und nicht zuletzt erleben dort Einzelgäste einen freundlichen Service. Alle Gäste lernen dabei eine der schönsten Flusslandschaften Deutschlands in ihrer ganzen Vielfalt kennen. << 

	 

	Weiter erfahre ich von dem Würdenträger von der alten Lateinschule, die auch hier im Stadtteil Trarbach liegt.

	 

	>>Dort können Wanderer und Pilger, die den Jakobsweg von Koblenz nach Trier, also den 180 Kilometer umfassenden Mosel-Camino, in dieser mehr als 400 Jahre alten ehemaligen Schule einkehren und übernachten. <<

	 

	>> Und weil, Traben Trarbach etwa in der Mitte liegt, geradezu ideal für Radpilger. << 

	wie ich für mich feststelle und anmerke.

	 

	Die Übernachtung mit Frühstück kostet in der Lateinschule 18,- Euro pro Person. Falls nicht im Schlafsack genächtigt wird, gibt es für weitere 3,- Euro noch Bettwäsche und ein Handtuch dazu. Diese einzigartige Lage bietet viele Möglichkeiten, ein ruhiges Plätzchen und die malerische Mosellandschaft zu genießen. Dort zu sitzen, umgeben von Weinbergen, lädt geradezu zum Entspannen ein! *So nachzulesen auf der Homepage der Lateinschule in Trarbach*.

	 

	Sollte ich noch einmal hierherkommen, würde ich die Schule bevorzugen. In Anbetracht der Tatsache, dass Trier noch gut 90 Kilometer entfernt ist und ich heute noch dort ankommen möchte, lehne ich beide Vorschläge ab und wir verabschieden uns.

	 

	Darum rauf aufs Fahrrad und wieder runter zur Mosel.

	>>Ach schau mal Gerd, ein großes Schild hier am Moselufer vom Mosel Camino, wunderbar! <<

	 

	Hier noch schnell ein paar Fotos gemacht und meine Tour fortgesetzt. Es wird wieder ein herrlicher Tag werden, die Temperaturen betragen heute Morgen schon um die 20°C und es wird noch deutlich wärmer.

	Mir fällt wieder auf, wie schön das Fahren am Rhein und hier an der Mosel doch ist. Die Römische Weinstraße, eines der schönsten Weinanbaugebiete Deutschlands. Richtig gesponnen haben die nicht, die Römer. Denn die Weinberge um die vielen Moselschleifen sind auf jeden Fall eine Reise wert.

	Ein paar Tage später noch, dann werde ich mich daran erinnern und mich zurücksehnen. Die endlos scheinenden und schmerzenden Steigungen in der glühenden Hitze werde ich temporär bereuen. Aber jetzt gleite ich noch schön, genieße die wunderbare Mosellandschaft bei absolutem Kaiserwetter. Im Moment fährt es sich sehr gut. Ich schaffe richtig was an Strecke und merke abermals, wie es stetig wärmer wird und mir der Schweiß und die Staunässe schon wieder zu schaffen machen.

	Mir wird klar: 

	>> In Trier muss ich unbedingt ein Sportgeschäft aufsuchen, um mir geeignete Sportunterhosen zu kaufen. Denn sonst bin ich bald bis aufs rohe Fleisch aufgescheuert! <<

	 

	Ich fasse also den Entschluss, unbedingt und schnell Abhilfe zu schaffen. Andernfalls geht das auf keinen Fall gut. Denn wenn sich in den Schenkelinnenseiten irgendetwas entzündet und vielleicht noch eitert, dann wäre es das gewesen mit der weiteren Tour. Jetzt muss erst mal helfen, dass ich öfters anhalte und die Stellen regelmäßig mit Wundsalbe versorge.

	 

	Für einen kleinen Gaumenschmaus muss ich kurz meine gesetzten Ziele „Nur sekundäre Pflanzenstoffe zu mir nehmen zu wollen“ überdenken. Steht doch da an der Radstrecke eine schöne Destillieranlage ungefähr 2 Meter hoch, mit viel Kupfer und Edelstahl und schön poliert. Da musste ich doch anhalten und was sehen meine Augen dort?

	 >> Tresterfleisch, original in der Destille gegart. <<

	 

	Schweinenacken in Riesling, mit zehn Gewürzen und viel Zwiebeln über Nacht eingelegt in Tresterschnaps und anschließend in der Destille gegart.

	 

	Das muss eigentlich probiert werden, dazu zwei Scheiben frisches Brot, aber ich befinde, dass es noch zu früh dafür ist.

	Weiter geht’s und nach kurzer Zeit dann der erste Radfahrer, der mich für gut zehn Kilometer begleitet. Keinem der interessierten Betrachter entgeht es, dass ich an den Packtaschen jeweils eine Jakobsmuschel aufgeklebt und hinten an der Gepäckrolle eine Originalmuschel befestigt habe. So präpariert, oute ich mich für mein Vorhaben und Kenner der Szene nehmen Anteil.

	 

	Ein Herr, so Mitte 50, der seine Frühsportrunde absolvierte, erzählt, dass er auch auf dem Camino war. Allerdings sei er zu Fuß unterwegs gewesen. Er schätzt mein Vorhaben und wir plaudern eine Weile während wir ein 25 km/h Schnitt fahren. Wohlgemerkt ich mit Volllast und der Herr mit sich und einer halbvollen Trinkflasche beladen. In Bernkastel-Kues verabschieden wir uns, weil ich noch Trinkwasser und Obst beanspruchte. Und zum ersten Mal höre ich, 

	 

	>>Auf Wiedersehen, eine gesunde Reise und -Buen Camino-! <<

	 

	Ja, Buen Camino. Diese Worte gehen noch auf der weiteren Reise ins Fleisch und Blut über.

	Nach meinem Einkauf lege ich noch kurz auf einer Parkbank eine Pause ein und creme mich gut mit Sonnenschutz ein. Dann verweile ich noch etwas und lasse der Strömung der schönen Mosel etwas Aufmerksamkeit zukommen.

	Meine nächste Pause beabsichtigte ich, gerne in „Leiwen“ einzulegen. Zwischendurch versorge ich immer mal wieder meine Problembereiche und arbeite daran mein gesetztes Mittagsziel Leiwen so gegen 13:00 Uhr zu erreichen.

	Auf dem Weg kaufe ich noch zwei Ersatzschläuche, denn man weiß ja nie wann der nächste Plattfuß kommt. Da es schon sehr warm ist, muss ich hin und wieder mal ein schattiges Plätzchen suchen, um meinen Bedarf an Mineralien wieder zu decken.

	Unruhe kommt auf und ich sinniere: >> Wann kommt den Leiwen? Ich spüre das Verlangen nach Kohlehydrate und Proteine. Ich könnte sogar Dönieren, denn ich habe „Kohldampf“! <<

	 

	Kurz vor Leiwen erreicht mich eine SMS- Nachricht von Wolfgang, einem meiner Kegelbrüder oder wie ich immer sage meiner Selbstfindungsgruppe. Wolfgang, eigentlich - außer Borki- die komplette Gruppe, dachte kurz daran mit mir die abgespeckte Variante von Pamplona aus zu fahren, er befand sich mit seinem Kartenclub in Kiel:

	 

	>> Hoffe, Du hast noch Luft in den Reifen. Gruß von Frank, Heinz, Norbert und Borki! <<

	 

	Schnell noch ein paar Bilder vom Ortseingangsschild Leiwen geschossen, denn ich bin mittlerweile dort angekommen und in ein Restaurant mit Blick auf die Mosel eingekehrt. Während ich auf meine Dorade warte und schon mal ein eiskaltes Bier zu mir nehme, sind sie wieder da, die positiven Stimmungen und Erinnerungen an Leiwen mit meiner „Selbstfindungsgruppe“.
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	Hier waren wir schon fünf Mal. Eine sehr gut geführte Anlage dieser „Eurostrand“. Da hatten wir noch das „Zusammen was machen Gen“ in der Gruppe. Leider ist dieses Gen mit dem Ausscheiden einiger Gründungsmitglieder verloren gegangen. Wir zogen trotz „All Inklusive“ zum Moselufer, kehrten in Weinstuben ein und sind dort auch bei herrlichen Gesprächen und einigen Galonen Wein versackt.
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	Die Dorade ist glasig gegart, das Gemüse hat noch Biss und das Salatbuffet, bei den Temperaturen, ein absolutes Muss. Zum Schluss einen Latte Macchiato und danach wasche ich mich noch im Sanitärbereich. 

	Nach dieser guten Versorgung geht es in den Endspurt. Noch 40 Kilometer, dann werde ich in Trier, der ältesten Stadt Deutschlands, angekommen sein.

	Bis nach Trier zieht es sich noch ordentlich hin. Die Mittagssonne zwingt mich immer wieder mein Kopftuch mit Trinkwasser zu tränken, damit das „Köpfchen“ immer schön abgekühlt wird. Zum Glück kommen immer wieder Möglichkeiten Wasser nachzukaufen und einige Waldabschnitte, die Schatten und Abkühlung bringen. 

	 

	20 Kilometer vor Trier klingt sich noch ein Herr bei mir ein. Er begleitet mich einige Zeit und gibt mir einen Tipp, um immer wieder Kraft nachzutanken. Powerriegel und Power Gel gibt es in vielen Geschmacksrichtungen und sind vom Gewicht deutlich geringer als das Obst was ich bei mir habe.

	Dazu fällt mir Helmut ein. Helmut „der Endfeuchter“ der in einer Firma arbeitet, die Geräte für Gebäudetrocknung vertreiben, ist mein Nachbar. Von ihm hatte ich ja schon den Ratschlag befolgt, Magnesiumpulver in ausreichender Menge mitzunehmen. 

	 

	>>Wie war das noch „Ratschläge sind auch Schläge“! << aber er meinte es ja gut mit mir.

	 

	>> Das mit dem Kraftriegel ist mir neu und ich werde mich morgen an meinem Ruhetag damit beschäftigen. Aber danke für die Info! <<, sage ich und füge weiter an: 

	 

	>>Da habe ich ja morgen schon Programm in Trier: Apotheke, Sportgeschäft, Reformhaus und ganz wichtig, das Atmen nicht vergessen! << 

	 

	Wir plaudern noch und rund 10 Kilometer vor Trier trennen sich unsere Wege. Der Mann wünscht noch viel Kraft für mein Vorhaben und ist schnell nicht mehr zu sehen.

	 

	Die letzten Kilometer auf der A 602 sind sehr abwechslungsreich. Dieser Tour abschnitt, der von „Kenner Ley“ bis nach Trier Nord parallel neben dem Mosel Radweg und Landstraße verläuft, prägt das Landschaftsbild und lässt die letzten Kilometer wie im Flug vergehen.

	 

	Dann erreiche ich um 17:00 Uhr endlich die Stadt Trier. Ich bin nass geschwitzt, erschöpft und sehne mich nach Ruhe und Erholung. Dieser Ruhetag bei den Temperaturen über 35 ° wird mir guttun. Ich suche nach dem Pfarrbüro. Denn das habe ich ja in Traben Trarbach in meinem „LZG“ abgespeichert, günstige Pilgerunterkunft, nur über das Pfarrbüro.

	 

	Nachdem ich im Touristenbüro nachfrage, gibt mir eine Fee den Wink, dass mir im Dom Shop weitergeholfen wird. Auf dem Weg dorthin brauche ich eine dringende Erfrischung in Form von eiskaltem Gerstenkornsaft und ich kaufe auf dem Hauptmarkt erst einmal eine Dose. Dann bin ich durch ein sehr altes kleines Barock Tor hindurch und denke schon den Dom erreicht zu haben. Ich setze mich erst mal auf eine Steinbank, um runterzukommen. Den einen oder anderen Zeitgenossen wird der Anblick nicht erfreut haben, dass ich direkt vor dem Gotteshaus Portal, Bier konsumiere. Aber das ist mir gerade so ziemlich „Latte“. Hier drinnen, umgeben von Häusern, ist es angenehm kühl. Ich senke meinen Kopf und schließe für kurze Zeit meine Augen, um ganz bei mir zu sein. Nach kurzer Zeit der Entspannung spüre ich wieder einen Energiefluss!

	 

	Wie ich feststelle, war es doch nicht der Dom, sondern die Stadtkirche St. Gangolf. Der Dom befindet sich nur ein paar Straßenecken entfernt. Kurz darauf erreiche ich also die ältestes Bischofskirche Deutschlands, den Dom von Trier. Jetzt muss ich aber erst mal eine Unterkunft für zwei Tage organisieren. Der Dom Shop ist direkt neben dem Trier Dom und gut ausgewiesen. Also bin ich rein und erst mal meinen 6. mit Datum 19.07.2013 versehenden Stempel, höflich eingefordert.

	 

	>> Kann ich sonst noch was Gutes für Sie erledigen? <<, fragte der Herr.

	 

	 >> Ja bitte, eine Unterkunft und ganz wichtig wäre Duschen, ach und Essen! <<, antworte ich.

	 

	Dieser wirklich freundliche Mensch zückt eine Kladde aus der Schublade und sagt:

	 

	 >> Das bekomme ich hin, einen Moment bitte! <<

	 

	Er telefoniert etliche Stellen ab aber entweder sind die Pilgerunterkünfte ausgebucht oder die Familien, die Schlafplätze zur Verfügung stellten, sind selbst im Urlaub oder wollen in den Sommerferien keine Besucher haben.

	Dann will der Herr wissen: 

	 

	>> Wie hoch ist denn ihr Budget für die Unterkunft? <<

	 

	>> Maximal 50,00 Euro und ich möchte bitte zwei Nächte buchen. <<, merke ich an.

	 

	Er erwidert: 

	>>In diesem Preissegment habe ich noch einige Adressen und frage mal nach. <<

	 

	Ich habe schon latente Panik, heute schon wieder nicht zum Duschen zu kommen und in der Prärie zu nächtigen.

	 

	>>Notfalls nehme ich auch die Präsidenten Sweet im Hilton, denn ich muss mein Zelt trocknen und meinen Schlafsack lüften und ganz dringend „Ich - muss – Duschen“!<<, 

	füge ich mit leicht gerötetem Kopf hinzu. Denn ich spüre es genau, wenn das Köpfchen glüht.

	 

	>> Also der Herr ist ein Fahrradpilger und er benötigt einen sicheren Platz für sein Fahrrad und für zwei Nächte ein Zimmer. Haben sie ok, und für 25,- Euro? Super ich schicke ihn vorbei! <<, lauschte ich gespannt dem Gespräch.

	 

	Dann teilt er mir mit: 

	>> Das ist jetzt keine Nobelunterkunft und die Duschen sind im Flur aber Hauptsache wir haben was für sie gefunden! <<

	 

	Auf einem Stadtplan zeichnet er mir den Weg ein und ich trotte los, um schnell in mein Refugio zu gelangen. Nach kurzer Zeit erreiche ich das Etablissement mit dem wohlklingenden Namen „IM STÜBCHEN“. Ich stelle mich kurz vor und erzähle der Wirtin, dass ich angemeldet bin.

	 

	Wirtin: >> Wasse Du gemeldet, vom wo? <<

	 

	Gerd: >> Vom Dom, vor wenigen Minuten per Telefon. <<

	 

	Wirtin:>> Ache jaja, ich mische erinneeere, ok gebe du 50,- Heuro… bitte. <<

	 

	Gerd. >> Kann ich vorher mal das Zimmer sehen und wo kann ich mein Rad abstellen? <<

	 

	Wirtin: >> Jaja Du könne sehen, kommen bitte mitte… mir. <<

	 

	Das Zimmer scheint sauber. Es riecht zwar etwas muffig und die zwei Bäder im Flur werden von allen Bewohnern genutzt, was die Unterhosen, die über eine Wäscheleine hängen, verraten. Aber alles kein Problem, ich habe Badelatschen für die Dusche und ich bin müde.

	 

	Gerd: >> Alles klar, ich bleibe und wo kommt das Rad hin? <<

	 

	Wirtin: >> Könne du stelle untene in das Flure… iche zeige du. <<

	 

	Der Mikroflur, den die vornehm gekleidete Wirtin - mit langem, grauen Baumwolle Kittel und versiffter karierter Schürze-, mir zeigt, ist der Treppenaufgang zu den Räumen. Dieser Raum, der eigentlich zu Fluchtzwecken nicht zugestellt werden darf, ist schon erheblich mit alten Türen, Koffern, Stühlen und Kartonagen verbaut. 

	 

	Gerd: >> Da müssen sie aber etwas Platz machen, sonst passt mein Rad da nicht hin! <<

	 

	Wirtin: >> Isse keine Probleme du kanne alles schmeiße Treppe zu die Keller runter. <<

	 

	Da ist wirklich noch ein Treppenabgang und mir war es jetzt auch fast egal, denn ich brauchte „Bier, Bier, Bier und Bett, Bett, Bett. “

	 

	>>Ok, alles klar. <<, sage ich. 

	Wir erreichen wieder den dunklen Gastraum, in dem sich zwei ältere Gestalten an den Geldspielgeräten üben. Die zwei Typen befinden sich schon im Spiel-Sucht-Modus, denn ein von mir in den Raum geworfenes „Guten Tag!“ dringt durch die beiden Hohlköpfe durch und ich habe auch nicht mehr die Hoffnung, dass diese Herren meinen Gruß erwidern. Ich bestelle noch ein Bier und bitte um einen Beleg für meine Bezahlung des Zimmers.

	Das Getränk geht auf das Haus und ich schleppe meine Klamotten hoch. Jetzt noch das Rad verstauen und alles in Ruhe für die nächsten Stunden abhandeln. Ich befreie den kleinen Stellplatz im Flur, denn die Haustüre geht auch noch nach innen auf, vom Unrat und sichere mein Rad am Treppengeländer mit allen mir zur Verfügung stehenden Schlössern. Dann noch zwei Kartons zusammengefaltet und vor meinem Rad gestellt und mit den Expandern etwas fixiert. Ich habe Angst, dass die „Vollgesofskies“ am Abend oder in der Nacht die Türe aufstoßen und ich am nächsten Tag erst mal mit der Reparatur beschäftigt bin.

	Da also jetzt der lichte Durchgang gerade nur noch 45 cm misst, berührt die Haustüre beim Öffnen immer, mein jetzt gut eingepacktes Fahrrad.

	 

	 >>Ich muss dir unbedingt mal einen Namen geben „Fahrrad“, denn schließlich sind wir noch so einige Kilometer und Tage zusammen. <<, denke ich.

	 

	Auf meinem Zimmer angekommen, reiße ich erst mal die Fenster auf, ziehe die Gardinen zu und reiße alle verschwitzten Klamotten vom Körper, einfach rum geschmissen. Ja rum geschmissen! Jetzt mal für kurze Zeit einfach nur „Ich Sein“.

	Dann geht mir durch den Kopf:

	 

	>> Hoffentlich brennt es hier nicht, denn der einzige Fluchtweg wurde soeben von mir zugebaut. <<

	Jeder Brandschutzbeauftragte hätte die Hände über den Kopf zusammengeschlagen! Aber zur Not, springe ich aus auch dem Fenster des ersten Stockwerks.

	Schnell noch Zelt und Rucksack ausgepackt und zum Trocknen und Lüften irgendwo im Zimmer aufgehängt. Ausgerüstet mit Badelatschen begebe ich mich in die innenliegende und leider schmierige Dusche. Dabei sind die nötigen Utensilien wie Spachtel und Schleifpapier, um zwei Tage Schweiß abzukratzen. Falls Bedarf ansteht, bin ich auch mit antibakteriellem Spray bewaffnet. 

	 

	>>Wunderbar, was habe ich für ein unbeschreibliches Glück!? <<, signalisiert mir meine Nase. Einige Sekunden zuvor muss hier einer „einen abgeseilt“ haben. Dieser beißende Geruch verrät dem Kenner, was hier passierte. Zu dem genaueren „Ist- Zustand“ dieses Bades möchte ich hier keine weiteren Ausführungen folgen lassen.

	 

	>>Einmal abgesehen von den Rahmenbedingungen von Latten was für eine Wohltat, „DU DUSCHST und wirst nass! Auch wenn der Abluftmotor nicht funktioniert und selbst nach dem Benutzen des Duschgels es so riecht, als ob einer im Lavendelfeld geschissen hat. Aber egal! <<

	Für 20 Minuten lass ich sehr verschwenderisch das kühle Nass meinen Körper benetzen. Meine völlig durchgeschwitzten Klamotten nehme ich einfach mit unter die Dusche und wasche sie in einem Arbeitsgang gleich mit.

	Nachdem ich meine Körperhygiene zufriedenstellend erledigt habe, hänge ich erst mal Handy, Navi und Notstrom Akku ans Stromnetz. Jetzt mit Zuhause telefonieren und vertraute Stimmen hören. Ich lege mich auf das Bett und stelle mit Bedauern fest, dass die Bettwäsche unangenehm riecht und die Matratze auch noch durchhängt.

	Meine Ansprüche und das Niveau dieser Kaschemme differieren exorbitant, aber ich brauche einen Ruhetag und so kurbele ich meine Bedürfnisse, notgedrungen gen Null. Mit meiner Frau wäre ich hier niemals abgestiegen.

	Dann rufe ich sie an: >> Hallo, ich bin endlich frisch geduscht und habe eine Unterkunft für die nächsten zwei Nächte hier in Trier gebucht… <<

	Wir plaudern noch ein wenig über das Tagesgeschäft, von Zuhause und über meine Erfahrungen bis hier hin geradelt zu sein und machen bald Schluss.

	 

	Vor meiner Nobelherberge steht ein großer weißer Pavillon, in dem sich leicht angetrunkene Gäste ein geräuschvolles Stelldichein geben. Da es jetzt um 20:30 Uhr zu spät ist für ein kleines Schläfchen und ich von unten viel Lärm höre, beschließe ich, mir noch etwas die Beine zu vertreten. Und gegessen habe ich ja auch noch nicht.

	Von der Kaschemme bis zum Hauptmarkt der Innenstadt sind es keine fünf Minuten zu Fuß und die immer noch warme Luft ist sehr angenehm.

	In der Historischen „Steipe“, ein gotisches Gebäude am Hauptmarkt, befindet sich im Erdgeschoss ein Café. Und die Spitzbogenarkaden, deren Säulen in der Trierer Sprache „Steipen“ heißen, gaben diesem Gebäude seinen Namen.

	Also lege ich erst mal eine Kaffeepause ein und nehme die Eindrücke um mich herum auf.

	Etwa das Marktkreuz, welches der Erzbischof Heinrich I.  958 als Hoheitszeichen zum Hauptmarkt ausstatte, den Petrusbrunnen und das immer noch geschäftige Treiben der Passanten.

	Nach einiger Zeit breche ich auf, um noch ein Restaurant aufzusuchen und bin fasziniert vom Anblick der in warmen Farbtönen angestrahlten „Porta Nigra“. Ich wähle eine Pizzeria in der Nähe mit Außenbewirtung, um alles genießen zu können. Nach einem Monster Salat und Pasta verspüre ich die nötige Bettschwere und hätte mich gerne sofort in mein Zimmer geschnipst.

	>> Na ja, die paar Meter und dann hast du es ja geschafft <<, denke ich.

	Ich zahle, bedanke mich für das gute Essen und breche auf. Keine Hundert Meter weiter bekomme ich zwangsläufig mit, wie ein penetranter und betrunkener Bettler Gäste eines anderen Restaurants auf übelster Weise beschimpft. Ich bekomme mit, wie er die Tische abgeht und um Geld bettelt. Da die Gäste seinem Begehren keine für ihn befriedigenden Taten folgen lassen, nimmt sich dieser betrunkene Stadtstreicher die Frechheit heraus, die Leute sehr lautstark auf das Übelste zu beschimpfen und zu bedrohen. Der beherzte Herr, nach dem der Kellner ruft, ich denke es ist der Inhaber, stellt sich diesem -Mitte 40-jährigen- Krawallmacher.

	Fasst ihn an seine verlumpte Kleidung und chauffiert den Typen 50 Meter davon. Ich bekomme nur noch einige Wortfetzen mit, denn ich entferne mich zunehmend, so dass ich dem weiteren Geschehen nicht mehr folgen kann und will. So gegen 23:00 Uhr erreiche ich meine Kaschemme Der Pavillon ist noch gut besucht und entsprechend laut. 

	Ich inspiziere noch die Schutzpolsterung meines Fahrrads im versperrten Treppenhaus.

	>>Ist in Ordnung<<. Nachdem ich bettfertig bin und mich nach Schlaf sehne, kann ich trotz der Lautstärke gut einschlafen kann. In der Tat, bin ich sofort wieder meine Ohren am Bügeln.

	 

	 

	Fahrzeit am 19.07.2013:      ca. 11,00 h 

	Gesamtfahrzeit:      30,37 h 

	Höchstgeschwindigkeit:      33,03 km/h 

	Durchschnittsgeschwindigkeit:      14,50 km/h

	Tageskilometer:      111,11 km

	Gesamtkilometer:      359,91 km
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	Kapitel 5

	 

	4. Tag
Samstag der 20.07.2013

	 

	Ruhetag Trier und Bulgarisches Miss(t)Verhältnis

	 

	Es ist 7:00 Uhr frühen am Morgen.

	>> Was habe ich lange geschlafen, ich war aber auch kaputt gestern! Oh je, was ist denn das? Meine rechte Hand ist voller roter Pusteln und es juckt. Ich glaube, ich habe mir die Krätze hier in diesem Loch geholt. Gut das wir heute Samstag haben, da sind ja zumindest die Apotheken auf! << 

	Noch diesen Punkt auf meiner Liste zugeführt und gleich als erstes dort hin. Dann statte ich mich mit allen antiseptischen Sicherheitsmaßnahmen aus und jetzt aber zuerst wieder verschwenderisch duschen gehen.

	Nachdem ich mein Fahrrad in Augenschein genommen habe, bin ich um acht Uhr in Richtung Stadt unterwegs, um sofort eine Apotheke aufzusuchen. Da diese jedoch so früh noch geschlossen sind, gehe ich erst mal zur Stärkung frühstücken. Der heiße Kaffee ist wieder eine Wohltat, dazu zwei belegte Käsebrötchen und das alles standesgemäß an der frischen Luft. Weil mir meine blühende Hand doch Unbehagen verschafft, geht’s um neun Uhr in die gegenüber befindliche Apotheke. Dort beruhigt mich der Apotheker postwendend, und meine Befürchtung „Krätze“ bekommen zu haben, trifft zum Glück nicht zu.

	>> Allen Anschein nach sind das Milben oder Flohbisse, die sie sich eingefangen haben. Sie sollten dringend ihre Bettwäsche abkochen und die Matratze behandeln! <<, meinte der Apotheker.

	>>Auch, wenn sie es nicht glauben, aber ich bin hier in Trier nur ein Hotelgast und überlege das Etablissement nach diesem Vorfall zu wechseln. <<, füge ich der Unterhaltung rechtfertigend hinzu.

	Der Apotheker gibt mir eine Creme und rät: >>Sollte die Entzündung nach drei Tagen nicht verschwunden sein, suchen sie bitte einen Dermatologen auf! <<

	Leider vertreibt die Apotheke keine Powerriegel, die, empfahl der Apotheker, solle ich mir in den einschlägigen Sportartikelgeschäften kaufen. >>Da muss ich ja auf jeden Fall noch hin. <<, entgegne ich dankend.

	Um den Beipackzettel genau zu studieren, ordere ich noch einen zweiten Frühstückskaffee.     

	>>Ich bin aber auch ein Depp! Da habe ich extra einen ultraleichten Seidenschlafsack im Gepäck für die Refugien in Spanien und nutze das Teil in Deutschland nicht? << 

	Denn eigentlich war die stinkende Bettwäsche Zeugnis genug, um hier vorsichtig zu sein. Also ab heute nur noch im eigenen Schlafsack und mit dem eigenen Kissen sowieso.

	Ich habe dann die namenhaften Kaufhäuser aufgesucht, um das Problem mit der Staunässe zu beseitigen.

	Weder eine der anwesenden Substituten von der Unterhosenfachabteilung noch die 2b Unterbevollmächtigte des 2a Stellvertreters bzw. der 1a Assistent wussten, was ich wollte. Alle teilen mir mit, dass es dafür keine Lösung gibt.

	Erst in einem Fahrradfachgeschäft bekomme ich die für mich befriedigende Lösung. Die da lautet: 

	>>In den gepolsterten Fahrradhosen einfach keine Unterhose anziehen! <<, attestiert mir der Verkäufer. 

	>> Wie bitte, da wird ja alles verunreinigt? <<, gebe ich zu bedenken.

	>> Ja und! Ob sie ihre Unterhosen waschen oder die Fahrradhose ist doch Jacke wie Radhose und glauben sie mir, die Radprofis fahren alle ohne Unterwäsche und außerdem sind die Fahrradhosen doch atmungsaktiv! <<, stellte der Verkäufer unbeeindruckt schlussfolgernd fest.

	>>Ok, das leuchtet mir ein und diese kostengünstige Variante schont außerdem auch noch meinen Geldbeutel. <<, erwidere ich. 

	In diesem Fachgeschäft decke ich mich noch mit Kohlehydratriegeln und Kraftgel ein. Ich beschließe aber auf jeden Fall mit meinem Handy im Internet zu recherchieren, um zu checken, ob der freundliche und auf mich sachkundig wirkende Verkäufer Recht hat.

	Da ich am nächsten Tag sehr früh aufbrechen wollte, besorge ich mir auch schon Obst und Getränke für meine ersten Stunden auf meinem Weg nach Metz.

	Mit den Besorgungen durch, bin ich dann wieder zurück zum „Im Stübchen“. Ich entscheide, das Hotel nicht mehr zu wechseln, weil ich keine Lust auf Mini Konflikte habe und bitte die Pächterin, mir mein Bett neu zu beziehen.

	>>Ja, keine Probleme, ische mache fur dich, du wolle heute Abend mitte esse Grillenfleisch, heute sein Barbecue?!<<, stammelte die Gastwirtin.

	Den großen Holzkohlegrill hatte ich zuvor schon wahrgenommen und bestelle gleich einen kleinen Einzeltisch für 19:00 Uhr.

	Die Gastwirtin geht auch sofort hoch und bezieht das Bett frisch, so hoffe ich).

	 >> Aber egal ohne Seidenschlafsack steige ich da sowieso nicht mehr rein. <<

	In der Zwischenzeit sende ich kurz eine SMS nach Hause und gehe dann hoch, mit kurzem gezieltem Blick auf mein Fahrrad. Ich hole den Schlafsack hervor, kuschle mich ein und schlafe noch einmal für eine Stunde. Es ist 13:00 Uhr und jetzt steht Besichtigung auf meinen Plan, also auf und schnell etwas zu Recht gemacht, um auf Entdeckungstour zu gehen.

	Ausgangspunkt ist wieder die Porta Nigra, denn daneben befindet sich auch ein Touristeninformationsbüro. Die Porta Nigra selbst stammt aus einer Zeit, als die Römer öffentliche Gebäude gerne aus großen Quadern errichteten. 

	>>Die größten Quader wiegen hier sechs Tonnen. <<, gibt die Mitarbeiterin des Touristenbüros bedeutungsvoll an. Von ihr erhalte ich einen kostenlosen Stadtführer und zwei Postkarten. Letztere schicke ich auch direkt an Volker Droste und Gisella vom Stein.

	Überall in der Innenstadt sind mir gestern Nachmittag schon die kleinen Elefanten aufgefallen. Individuell gestaltet und versehen mit weltlichen Themen, hatte diese ein Künstler aufgestellt. Wie ich einer Tafel entnehme, ist dies die weltgrößte Open- Air- Kunstausstellung zum Schutz der Asiatischen Elefanten von einem Künstler namens Edith Rollinger- Simon.

	Da diese kleinen ca. einen Meter großen Kunstobjekte in Sisyphusarbeit geschaffen wurden, nehme ich mir vor, jeden den ich antreffe, wenn auch leider nur kurz, anzusehen und wenigsten einige davon abzulichten. Ich fand es schon immer eine wunderbare Gabe, wenn Menschen sich mit selbst geschaffener Kunst auszudrücken und darüber mit anderen Menschen kommunizieren. Für mich eine gute Möglichkeit, so auf Missstände hinzuweisen und damit den schwächsten Gliedern der Gesellschaft nicht nur ein Gesicht, sondern auch eine Geschichte zu geben.

	 

	Dann geht mir durch den Sinn: >>Gerne würde ich einen dieser Elefanten für unseren Garten erwerben! >> Aber das jetzt zu organisieren? Vielleicht mache ich das später, nehme ich mir vor. Also, wenn ich wieder gesund Zuhause angekommen bin.

	 

	Ich lasse Miki und Kirsten einen kurzen Lagebericht per SMS zukommen, hier die Antwort der Beiden darauf:

	 >>Hallo unser Freuuuuund, das ist schön, dass es dir gefällt. Wir vermissen dich. Pass gut auf dich auf. Micky dein Freuuuuund und Familie. <<

	 

	Ich spaziere weiter hoch zum Hauptmarkt und entnehme meinem Stadtführer, dass die historische Marktumbauung mit Häusern der Renaissance, des Barock, des Klassizismus und des Späthistorismus zu zwei Dritteln bewahrt blieben.

	Kurz vor dem Hauptmarkt führt rechts die Judengasse in das mittelalterliche Judenviertel. Mit der Vertreibung der Juden im Jahre 1418 aus der Stadt und dem Erz-Stift endete auch die Geschichte des Judenviertels. Heute befinden sich in der Gasse mehrere Gastronomie betriebe. Dieses Judenviertel ist sehr versteckt und für den Touristen, sofern er keinen Stadtführer oder Gide hat, eher schwer zu finden. Wie schön, dass ich genügend Zeit habe, diese Ruhe, die hier drinnen herrscht, richtig zu genießen. Ich nehme mir viel Zeit, um mir die historischen Häuserfassaden ausgiebig anzusehen.

	Weiter geht es für mich dann zum Trierer Dom und auf der Hinweistafel steht geschrieben: 

	 

	>>Der Dom. Mutterkirche des Bistums Trier. Kathedrale des Bischofs von Trier. Der Bischof und die Geistlichen des Domkapitels heißen Sie am Portal der ältesten Bischofkirche Deutschlands herzlich willkommen! <<

	 

	Dieses Gotteshaus ist ein einzigartiges Zeugnis abendländischer Geschichte und Kultur. Von der Römerzeit bis heute haben alle bedeutende Jahrhunderte an seiner „Einheit in Vielfalt“ mitgestaltet.

	Bei meiner Besichtigung des Doms nehme ich schon am Eingang das angenehme Kühle Klima im Dom war. Jetzt wo es wieder 38 Grad warm ist, bringt mir der Besuch des Doms eine angenehme und willkommene Abkühlung. Die kostbarste Reliquie des Trierer Domes ist der Heilige Rock, die „Tunika Christi“. Die Echtheit kann wohl nicht eindeutig belegt werden, wobei es dem Christen mehr um die Symbolik, als um die garantierte Beurkundung geht. Die Reliquie weist hin auf Jesus Christus selbst. Seine Menschwerdung und die weiteren Ereignisse seines Lebens bis hin zur Kreuzigung und seinem Tod. Der ungeteilte und nahtlose Rock ist auch ein Zeichen der ungeteilten Christenheit und erinnert an die verbindende Kraft Gottes, wie sie im Trierer Pilgergebet zum Ausdruck kommt.

	*So nachzulesen auf der Internetseite des Trierer Doms. Hier auch noch der Hinweis für Jakobuspilger*

	-Trier ist aber auch Stadt am Weg auf den Pilgerstraßen nach Santiago de Compostela im äußersten Westen Spaniens und nach Rom. Seit dem Jahr 2003 kümmert sich die neu gegründete Sankt Jakobusbruderschaft Trier wieder um diese Pilger.-

	 

	>>Das habe ich bemerkt, siehe meine Notunterkunft. <<

	 

	Nachdem ich den Dom wieder verlassen habe, gehe ich zur Konstantin Basilika. Leider ist dieses evangelische Gotteshaus wegen einer Trauung geschlossen. Das macht aber überhaupt nichts, denn so kann ich in meinem Tagebuch Notizen aus dem Stadtführer übernehmen. Ich wollte aber unbedingt dort hinein, denn das hatte ich meinem Pfarrer Wolf aus Hilden ja versprochen.

	Die sogenannte Basilika, der Thronsaal Kaiser Konstantins, ist der größte Einzelraum, der aus der Antike überlebt hat. Die Römer wollten durch die Architektur Größe und Macht des Kaisers ausdrücken, was ihnen hier besonders eindrucksvoll gelang. 

	Die riesige Halle ist so groß, dass ein sieben Sekunden-Nachhall auf die große Orgel antwortet. Die Ausmaße der Basilika verblüffen selbst im 21. Jahrhundert noch. Die „Aula Palatina“ ist 27,2 Meter breit, 33 Meter hoch, 67 Meter lang und mit der vorgelagerten Eingangshalle sogar 75 Meter.

	 

	Nachdem die Trauung vollzogen war, wurde der Zugang der Basilika wieder geöffnet und ich hole mir sofort meinen mit Datum vom 20.07.2013 versehenen siebten Pilgerstempel ab. Ich merke bei der Pfarrerin noch an, dass ich diesen Stempel grausam finde. Ein einfacher Schriftzug der da lautet:

	 

	>>“Konstantin Basilika Evangelische Kirche Zum Erlöser“ <<

	 

	>>In Anbetracht der historischen Geschichte dieses Bauwerkes und der einfachen Ausführung des Stempels ist wohl die Krönung Kaiser Konstantin mit einer Papyrus Rolle vollzogen worden. <<, merke ich der Pfarrerin gegenüber an.

	 

	>> Auch, wenn ich mich wiederhole, bitte erinnere mich irgendeiner daran, dass ich dieser Kirche einen anständigen Stempel spendiere! <<

	 

	Dieses beeindruckende Volumen der Basilika lädt mich zum Verweilen ein. Ich will alle Eindrücke aufsaugen. Die, wie ich finde, sehr hübsche Pfarrerin Kerstin König- Thul, erkundigt sich noch bei mir, zu meinem Vorhaben bis Santiago de Compostela zu radeln und wünscht mir Gottes Segen für meine Reise.

	Unmittelbar neben der Konstantin-Basilika, quasi direkt um die Ecke befindet sich das Kurfürstliche Palais und es gilt als einer der schönsten Rokoko-Paläste der Welt. 

	 

	Durch den Palast Park vorbei an den alten Stadtmauern erreiche ich das Amphitheater. Leider ist mir der Besuch in diesem Theater, bedingt durch eine Veranstaltung eines großen dunklen Brauseerfrischung Getränkeherstellers, zu kostenintensiv, so dass ich darauf verzichte. Ich habe aber auch nicht mehr so viel Lust und Kraft. Denn es sollte ja ein Ruhetag werden, und jetzt bin ich schon fast den ganzen Tag auf den Beinen und erkunde die Stadt Trier. Da es sich aber bis hier hin für mich gelohnt hat, und alles sehr interessant war, beschließe ich, jetzt nicht mehr das Geburtshaus von Karl Marx zu besichtigen, sondern nur noch den Tag in Ruhe ausklingen zu lassen.

	Also habe ich erst mal wieder ein schönes Lokal aufgesucht und einen Kaffee Latte auf der schattigen Terrasse am Hauptmarkt zu mir genommen. Während ich die Pause genieße und das leichte Brennen in den Beinen verspüre, stelle ich für mich fest, dass die Römerbauten Triers zu Recht zum UNESCO-Weltkulturerbe zählen.

	 

	Da ja heute noch „Mitte Esse Grille Fleisch“ auf meinem Menü Plan steht, und es fast 18:00 Uhr ist, gehe ich nach der Kaffeepause zurück in mein Schlösschen.

	 

	>> Wunderbar, es ist ja schon alles aufgebaut! <<, lobe ich und stelle fest, dass meine Wirtin jetzt sogar eine saubere Schürze über ihren langen grauen Baumwollkittel umgelegt hat.

	 

	 >>Ich werde sowieso nur durchgegartes Fleisch essen. <<, beschließe ich in Gedanken.

	Ich bin dann aufs Zimmer, natürlich nicht ohne, ja RICHTIG, nicht ohne nach meinem Rad zu sehen!? Dann mache ich mich für den Abend frisch und bin dann bewaffnet mit meinem Smartphone und meinem Notizbuch runter. Denn, ich hatte jetzt richtig Hunger!

	Die Wirtin teilte mir in der äußersten Ecke des Pavillons einen kleinen Tisch zu und ich bestelle erst mal zwei kleine Bierchen, um meinen Durst zu löschen. 

	Da es in diesem Häuserdurchgang außer sanierungsbedürftigen Fassaden nichts zu beobachten gibt, aktiviere ich mein Internet, um die Sachen mit den Radprofis zu recherchieren. Und tatsächlich, die ziehen nur die gepolsterten Radfahrhosen auf das nackte Fleisch. Wenn ich das mal vorher gewusst hätte. Aber warum auch, es hat mich ja nie so richtig tangiert. Bei all meinen Tagestrecken war es nie so heiß. Und drei Tage in Folge bin ich noch nie über die 100 Kilometer am Tag gefahren.

	 

	>>Aber nicht ärgern Gerd, da hast Du wieder, wenn auch schmerzhaft, etwas dazu gelernt<<, schlussfolgere ich.

	Ich öffne mein Notizbuch und halte meine Tageserinnerungen fest. Dabei registriere ich aus den Augenwinkeln, dass sich der Pavillon mehr und mehr füllt. Die entfachte Holzkohle lockt auch schon mit dem unverwechselbaren Geruch - Fleisch trifft Holzkohle und glühende Holzkohle küsst Fleisch! 

	Bei mir läuft beinahe der Sabber die Mundwinkel herunter. Jetzt aber schnell mein Büro geschlossen. Erst mal einen Salat vorab vom Buffet geholt, die erste Portion Fleisch geordert und den Bestellkupon dafür entgegengenommen. Der Salat schmeckt richtig gut und eine leckere Vinaigrette rundet den Geschmack fruchtig und passend zur Jahreszeit ab. 

	>>Geht doch<<, denke ich und spüre aufkommende Tiefenentspannung und Zufriedenheit mit mir und der Welt.

	Es ist schon richtig voll jetzt. Ich wurde gerade aufgerufen, mir mein Muskelstück abzuholen, da kommt „Sie“ und Sie kommt zielstrebig - von weitem schon lautstark rufend auf mich zu. Das Licht am Ende des Tunnels erlischt.

	 Ja - es - erlischt - vor- meinen – Augen. 

	Ich bekomme sofort eine mittelschwere Gänsehautentzündung. 

	 

	Diese Dame, groß gewachsen, in weißem knielangen Spitzenkleid, mit roten (ich konnte es am Klang hören, wenn der Stahlnagel auf Kopfsteinpflaster trifft) abgelatschten Stöckelschuhen und einem ins Auge stechenden feuerroten Lippenstift. Ihr Alter, um die 60 Jahre mit Rubensfigur. Die fette Speckplauze quillt über ihren grünen mit Pailletten versehenen Hüftgürtel bestimmend hervor und brennt sich in meiner Netzhaut ein. Ihre blonden mit Spliss belasteten dünnen schulterlangen Haare waren zu einem Mittelscheitel gestylt und hängen ohne Spannkraft flach auf ihre halslosen Schultern. Ihre fade und schlecht durchblutete Gesichtshaut mit den dicken Augenrändern und den aufgeblähten Wangen hatten nicht den geringsten Hauch von Glanz.

	 

	Da steht sie nun vor mir und stellt fest:

	>>Ich gesehen, dass du alleine, kann ich mich setzen, da voll alles ist? << Ich nenne Sie, oder „ES“ einfach mal „Butterle“

	 

	>>Was soll ich machen, überleg… überleg? Du kannst das Dickerchen doch nicht stehen lassen, du bist doch immer mehr ein Pilger und bist entspannt, also was soll passieren? <<

	 

	>> Ja bitte. <<, antworte ich und hole meinen kleinen Pferdehals vom Grillmeister ab.

	 

	Ich packe mir noch eine gute Portion Gemüse dazu, denn heute ist der Tag der Trennkost. Ich schreite mit voll bepacktem Teller zurück zu meinem reservierten kleinen entzückenden Tisch. Denke erwartungsvoll, jetzt werde ich in aller Ruhe mein Essen zu mir nehmen. 

	 

	>>Ich traue wohl meinen Augen nicht, was geht denn jetzt ab!? <<

	 

	>>Das meine Schwiegersohn und mein Tochter! <<, sagt Butterle.

	 

	Jetzt ist mein kleiner Tisch voll und mit der Ruhe wird es das dann auch gewesen sein.

	Mit einem kurzen unzufriedenen: 

	>>Tag<<, erwidere ich die Begrüßung und setze mich auf den noch freien Platz. 

	Der Schwiegersohn, so ein zweimal zwei Meter Kleiderschrank und eine jüngere Frau zieren jetzt die Runde. Der abgebrochene Riese stellt sich und auch die Frau vor. Dann fangen alle durcheinander in ihrer landeseigenen Sprache an zu diskutieren. Ich spüre schon langsam, dass ich Temperatur bekomme und mir wird immer unwohler. 

	 

	>>Diese Hektik jetzt an meinem Tisch, den habe ich nur für mich bestellt und jetzt das hier. << 

	 

	Ich versuche mich auf meine weitere Nahrungsaufnahme zu konzentrieren. Kann aber, aufgrund der hektischen Konversation, keinen klaren Gedanken mehr über den Geschmack und Qualität meines Essens fassen.

	 

	>>Am liebsten möchte ich die alle hier fortjagen, aber der große starke Mann blockiert mich. <<

	 

	Doch dann passiert etwas was die Erfinderin, des sieben Tagedeodorants, hätte besser bleiben lassen. Holt sich diese Urinsteinlutscherin doch eine Aldi -Zigarette heraus, steckt dieses Kraut an und haucht mir andauernd diesen Qualm immer wieder entgegen. 

	Ich spüre meinen Puls und ich wusste, dass mein Köpfchen wieder glüht. Mein Sohn Vincent pflegt dann immer anzumerken:

	 

	>> Papa du „Knick Licht“ entspanne Dich wieder. << 

	 

	Meine Phantasien reichen bis hin zum Äußersten. 

	 

	>> Eh Alte, ich kotze dir gleich in deinen Hals <<, will es aus mir brüllen.

	 

	Aber was soll ich machen? Wenn der Riese ausholt und dich trifft, dann ist deine Pilgerreise hier und heute vorbei.

	Da aber diese „preiswerte Bulgarische Hafen Etablissement Dame“ so meine Gedanken bzw. meine Signale überhaupt nicht zur Kenntnis nimmt, auf die ich durch starkes Räuspern und Husten hinweise, platzt mir der Kragen. 

	 

	Der Pilgerstock im Arsch ersetzt kein Rückgrat und vollkommen egal, was mir da für ein Muskelpaket gegenübersitzt. Da die Sonne jetzt tief steht werfe ich als Zwerg auch einen großen Schatten und jetzt muss es raus: >> Also entweder machen sie die scheiß Zigarette SOFORT aus oder sie verlassen diesen Tisch <<, insistierte ich.

	 

	Butterle erlaubt es sich doch, mich erst einmal von oben bis unten zu bemustern und sagt mir dann belanglos ins Gesicht: >>Nix verstehen! <<

	 

	Jetzt kann ich nicht mehr innehalten und ich verspüre den Adrenalinschub und ergieße mich in etwas lauten Worten.

	 

	>> Was ist denn an Zigarette ausmachen nicht zu verstehen? Ich erlaube, dass Sie sich an meinen Tisch setzten dürfen. Sie erweitern die Runde ohne mich zu fragen. Sie besitzen die Unhöflichkeit sich lautstark in ihrer Muttersprache zu unterhalten, obwohl sie temporär Gast an meinem Tisch sind. Dann stecken sie sich diese Billigkippe in den Hals und verpesten die Luft damit, wodurch ich keinen Bissen mehr runter bekomme, weil sich mir der Hals zuschnürt. Und dann sagen sie allen Ernstes: „NIX VERSTEHEN“<<

	 

	Ich habe wohl sehr viel Metall in meiner Stimme gelegt, denn der mit Gästen prallvolle PVC- Saal ist auf einmal still, denn alle haben es mitbekommen und für kurze Zeit kann man die Achselhaare von Butterle wachsen hören.

	In der Erwartungshaltung, dass der Riese sich jetzt mir zuwendet und mir den Kopf vom Hals schlägt, verharre ich in der noch erregten Situation. Ich bin physisch wie psychisch auf alles vorbereitet. Ich hatte mir folgende Szenarien akribisch ausgemalt. Wenn Goliath den kleinen Tisch umwirft und ausholt, um mich in den Erdboden zu stampfen, sofort ausweichen. Der darf mich nicht zu packen bekommen, denn dann ist es äußerst schlecht um mich bestellt. Ausweichen und dann fliehen ist eine gute Alternative für den Ernstfall, um einer bevorstehenden Pulverisierung zu entkommen.

	 

	Und dann, der Riese steht seelenruhig auf, und entgegen meiner Befürchtung, dass mein Leben nichts Gutes mehr für mich zu bieten hat, entschuldigte er sich mit tiefer Stimme für das Verhalten seiner Schwiegermutter bei mir und diktierte die beiden Damen vom Tisch.

	Ich nehme erst mal einen Schluck und merke wie sich mein Herz- und Pulsschlag langsam normalisiert, bin mir aber in keinster Weise einer Schuld bewusst, denn ich bin im Recht.

	Das Trio packt seine Habseligleiten zusammen und trottet ab. Die zugezogene Schlinge um meinen Hals löst sich und ich bekomme wieder Luft. Ich bemerke noch, dass der Fleischberg sein rechtes Bein nachzieht. 

	>> Da lag ich also mit der Option „Weglaufen“ gar nicht so verkehrt. << 

	Also, wenn Blicke töten könnten. Einige Plätze weiter ein Migration-Rauchertisch. Dort rücken Sie zusammen und ich fühle mich noch den Stichen dieser Augen ausgesetzt, stehe aber jetzt über den Dingen und verspeise nach diesem kleinen Intermezzo mein fast kaltes Fleisch.

	Ein junges Pärchen, welches sich in Unwissenheit darüber was vor wenigen Minuten vorgefallen war, zu mir an den Tisch setzten will, wird von mir höflich aber bestimmend abgewiesen.

	Ich zücke noch schnell mein Tagebuch hervor und muss dieses Ereignis noch in Stichpunkten für die Nachwelt festhalten. Dabei komme ich zu folgendem Ergebnis:

	>>Jeder blamiert sich so gut er kann. <<

	Das war alles in allem heute ein sehr stimmungsreicher Tag. Ich beschließe zu zahlen, denn die Blicke sind nach wie vor kontaminiert und nichts spricht gegen einen Verdauungsspaziergang, bevor der Alkoholkonsum die Zunge meiner Kontrahentin doch noch löst.

	Nach einer Stunde habe ich für heute genug. Bewege mich also auf mein Zimmer. Dort packe ich alle meine Sachen schon grob zusammen, schlüpfe in meinen Seidenschlafsack und schlafe nach einer kurzen Weile ein.

	 

	Fahrzeit am 20.07.2013:      00:00 h 

	 Höchstgeschwindigkeit:      00:00 km/ h 

	Durchschnittsgeschwindigkeit:      00:00 km/h

	Tageskilometer:      00,00 km

	Gesamtkilometer:      359,91 km (immer noch)
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	Kapitel 6
 

	5. Tag

	Sonntag der 21.07.2013
 

	Metz und die Begegnung mit der etwas wärmeren ART

	 

	Es ist 5:00Uhr, ich verliere noch ein paar Gedanken an Gestern und freue mich schon auf meine heutige Tages- Etappe nach Metz. Mal sehen, wie gut der Ruhetag meinen Beinen bekommen ist. Ich lege fest ab 6:30 Uhr wieder unterwegs sein zu wollen.

	Das übliche Szenario: Noch einmal ausgiebig duschen, verstauen der Klamotten und dann das Rad wieder freilegen. Das müsste doch alles schnell klappen. Also hoch „Gerd“

	>>Huch, was ist das denn!? Ich komme nur unter Schmerzen hoch. Ach du heilige Kacke, was ist das denn schon wieder? <<

	Ich taste meinen linken Brustbereich ab, denn von dort tritt der Schmerz bei Belastung auf. Ich kann aber nichts an Schwellungen oder Hämatomen feststellen und grenze somit ein, dass ich mich in diesem King Site Bett verlegt haben muss.

	Oder esoterisch betrachtet!

	>>Na Super, da haben die stechenden Blicke ja ihr Ziel erreicht, aber musste es denn unbedingt die Herzseite sein, Liebchen? <<

	Ich stellte für mich fest, dass ich keine Zeit für Befindlichkeiten habe und spreche zu mir:

	>>Das Jammern nutzt aber nichts, denn Frankreich und Metz warten schon auf mich, also Gas geben Jung<<.

	Ohne Unterhose und mit der neuen Erfahrung und Zuversicht, dass Staunässe und wund gefahrene Leisten in Zukunft der Vergangenheit angehören, schaffe ich es, dass ich um 6:30 Uhr abfahrbereit in den Startlöchern stehe. Das Fahrrad ist in Ordnung, also Schlüssel der „Kaschemme“, wie mit der Wirtin besprochen, in den Briefkasten geworfen und los geht`s.

	>> Und bloß nicht umdrehen, um denen „Im Stübchen“ kein auf Wiedersehen signalisieren zu müssen. <<

	Beim Aufsteigen auf das Fahrrad spüre ich >>schön<< meine linke Brustseite. Stelle jedoch mit Beruhigung fest, dass ich ohne Schmerzen trampeln kann. Ich halte auf den ersten Metern schon mal Ausschau nach dem ersten warmen Getränk, aber es ist noch viel zu früh, um meine Morgendröhnung zu finden. Wie ich nach kurzer Fahrzeit bemerke, ist der Fahrtwind noch etwas „kühl lala“. Also stoppe ich und ziehe eine leichte Softschell Jacke unter leichten Schmerzen an.

	Eine gute Entscheidung, denn jetzt läuft das Rad, während ich wieder der „Mosel“ entlangfahre, einwandfrei. Da es heute wieder 38° – 40°C werden soll, beschieße ich, nur dann eine Kaffeepause einzulegen, wenn ich ein geöffnetes Geschäft finde. Mir fallen zwei Nachtlager von einigen Wildcampern auf und dabei frage ich mich, ob die gestern auch zu viel Wein getrunken haben?

	So früh sind kaum Leute unterwegs und das Fahren an der Mosel entlang ist hier auch sehr abwechslungsreich und schön. Da laut Straßenschilder mein nächster Ort Konz sein wird, hoffe ich, hier meinen dringend benötigten Kaffee zu bekommen. Wie ich später erfahre, nicht Ort, sondern Stadt. Denn Konz hat durch die Eingliederung mehrerer Ortschaften 1959 die Stadtrechte erhalten. Hier in Konz mündet die Saar in die Mosel. Die Römer bauten für ihre Straße von Trier nach Metz über die Saar eine Steinbrücke mit sechs Bögen und zwei Türmen. Es wurde eine römische Tempelanlage aus dem frühen 1. Jh. n. Chr. entdeckt und ausgegraben. Leider erlaubt es meine Zeit nicht, alles anzuschauen was mir ständig an interessanten Dingen während meiner Tour begegnet. Dies bedauere ich wirklich.

	Hier zwischen Trier, Konz und Metz befinde ich mich auch streckenweise auf der 473 km umfassenden „Velo Route SaarLorLux“, mit folgendem Streckenverlauf:

	Saarbrücken - Kleinblittersdorf - Sarreguemines - Sarralbe - Dieuze - Moyenvic - Delme - Verny - Ars-sur-Moselle - Metz - Thionville - Schengen - Remich - Dalheim - Luxembourg - Graulinster - Echternach - Igel - Trier - Konz - Mettlach - Merzig - Dillingen - Saarlouis - Völklingen – Saarbrücken.

	Von Konz aus erreiche ich nach kurzer Zeit den Moselort Oberbillig. Oberbillig ist mit dem gegenüberliegenden, luxemburgischen Wasserbillig durch eine Autofähre verbunden. Will man den Ort erreichen und befindet sich wie ich auf der anderen Moselseite, so muss man eine Brücke, die über den Grenzfluss „Sauer“ oder Sure, wie er in Luxemburg genannt wird, benutzen.

	Mit dem Überqueren der „Sauerbrücke“ verlasse ich Rheinland-Pfalz und befinde mich ab sofort in Luxemburg. Ich bin ganz überrascht, denn damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Da bin ich wohl mal wieder schlecht vorbereitet gewesen?

	Aber ich erinnere mich, dass es so ja auch gewollt war. Nicht alles bis ins Detail vorbereiten, sondern aus der Situation heraus entscheiden.

	Ich frage noch kurz einen Passanten, der gerade seine Brötchen beim Bäcker gekauft hatte, welcher der beiden Uferstraßen nach Metz führt? Nicht das ich erst mal die „Sauer“ entlang fahre und nach kurzer Zeit sauer bin, weil ich dem falschen Flusslauf folge.

	Leider habe ich das Nachfragen bei Ortskundigen nicht immer befolgt und in Nancy wurde daraus ein „kleiner Umweg“ von ca. 50 Kilometern und 50 Kilometer mit dem Fahrrad sind mal schlappe 150 Minuten.

	Apropos Bäckerbrötchen, fehlt da nicht noch etwas? Wieso habe ich nicht gleich den Herrn gefragt?

	Sofort stelle ich meine Sinnesorgane und besonders meine olfaktorische Wahrnehmung auf Empfang:

	>> Ja, ich rieche es, gleich bin ich am Ziel meiner morgendlichen Sucht! <<

	 

	Ich denke an das Buch „Parfüm“ des deutschen Schriftstellers Liebeskind, welches ich seiner Zeit in einer Woche verschlungen hatte und an den Hauptdarsteller „Grenouille“, der Gerüche kilometerweit wahrnehmen konnte.

	Da ich, von Latten, wenn der Wind günstig steht, durchaus in der Lage bin 30 Meter wahrzunehmen, werde ich auch um zwei Straßenecken weiter mit einer Bäckerei belohnt.

	Kaffee, zwei Brötchen dazu und runter zum Moselufer auf eine Bank und erst mal gefrühstückt. Es ist noch früh und es sind kaum Luxemburger unterwegs. Die Mosel heißt hier in Luxemburg „Moselle“ und so schaue ich mir noch den Flusslauf etwas genauer an und sauge die Stimmung der Landschaft auf. Dabei ziehe ich mir die Brötchen rein.

	Gut gestärkt geht es um 9:30 Uhr weiter auf einer sehr gut ausgebauten Fahrradstrecke. Ich befinde mich auf der Luxemburger Weinstraße und bewege mich entlang der Mosel in Richtung Schengen. Die Städte Schengen und Perl sind die Einfallstore, wo jene 42 Kilometer beginnen, an denen sich die beiden Nachbarländer Deutschland und Luxemburg die Mosel teilen. Auch wenn ich sehr oft auf Landstraßen fahren muss, diese sind sehr großzügig ausgebaut und dem Sicherheitsabstand der Verkehrsteilnehmer wurde gut Rechnung getragen.

	Hier reiht sich wie an einer Schnur gezogen Weinanbaugebiet an Weinanbaugebiet. Der Weinbau in Luxemburg ist bis ins Mittelalter und früher dokumentiert. Er bezieht sich in Luxemburg größtenteils auf das Moselgebebiet mit den steilen Hängen und Gesteinsböden. Hier fing es wie fast überall an Mosel und Rhein mit den Römern an, die nach ihrem Siegeszug durch Gallien auch das nördliche Moseltal und Germanien eroberten. Und da Trinkwasser damals noch stark verunreinigt war, haben die Römer dem Wein zum Löschen des Durstes den Vorzug gegeben. Der Alkoholgehalt von Wein und Bier war damals nicht so hoch wie wir ihn heute kennen.

	Und im Mittelalter diente ein Quantum an Wein sogar zur Desinfektion des Wassers.

	Weil die Kirche Wein für ihre Messen benötigte, übernahmen sie später im Mittelalter, wie überall in Europa, den Weinanbau.

	Luxuriöse Häuser prägen teilweise die Landschaft entlang der Mosel und zeugen von gewissem Wohlstand, der hier mit dem Rebensaft erzielt wird.

	Mittlerweile macht mir der Schmerz mehr und mehr Sorge. Hätte ich nicht eigentlich schon längst einen Arzt konsultieren müssen? Im Moment kann ich auch nicht im Internet recherchieren. Also wenn ich gleich mit Grit telefoniere, dann lasse ich sie mal Zuhause im WWW nach einer Arztadresse sehen.

	Die knapp 42 Kilometer bis Schengen sind eigentlich ziemlich schnell gefahren und unterwegs habe ich auch keine Pause mehr eingelegt. So erreiche ich Schengen gegen 11:30 Uhr.

	Hier werde ich aber erst mal etwas verschnaufen und vielleicht bekomme ich noch einen Stempel. Vor dem Europadenkmal und einem Segment der Berliner Mauer am Moselufer stelle ich mein Rad ab und schaue mich etwas um. Eigentlich hatte ich nach dem historischen Gewicht des Schengener Abkommens eine gewaltige Stadt erwartet. Das Gegenteil ist der Fall. Schengen ist ein kleines Winzerdorf an der Mosel mit gerade mal 4500 Einwohnern.

	Hier wurde am 14.06.1985 Europäische Geschichte geschrieben und auf dem Moselschiff MS Marie-Astrid unterschrieben. Fünf Europäische Mitgliedstaaten nämlich die Regierungen der Staaten der Benelux Wirtschaftsunion, der Bundesrepublik Deutschland und Frankreich unterzeichneten ein Abkommen, das die Abschaffung der Grenzkontrollen vorsieht. Das Abkommen gilt, wie die Einführung der gemeinsamen Währung - den Euro - als Europäischer Meilenstein. Sehenswert auch das Europäische Informationszentrum „Centre Européen“. Hier erhält man ausreichende Informationen zur Geschichte und der Grenzen der einzelnen Staaten, die dem Abkommen angehören.

	Ich besichtige das Schloss von außen mit dem rekonstruiertem Barockgarten und fahre mit dem Fahrrad durch den Ort Schengen. Die Kirche befindet sich auf einer steilen Anhöhe, zu der ich das Rad sehr zur Freude meiner faulen Rippe schieben muss, bekomme aber von oben einen fantastischen Ausblick. Meine Stempel Aktion geht erneut ins Leere, da alles geschlossen ist. Also schmeiße ich noch einen Kraftriegel ein und fahre weiter Richtung kontrollfreie Französische Grenze.

	Nach einigen gefahrenen Kilometern erreiche ich Frankreich. Das Land, indem ich den längsten Teil meiner Exkursion verbringe werde. Insgesamt rund schlappe 1600 Kilometer. Diese Kilometer werden es in sich haben. Sie werden mich zur Verzweiflung und zur Erschöpfung führen. Ich werde an Grenzen herangeführt, bei denen der gesunde Menschenverstand sofort und lautstark „Stopp!“ schreit. Aber hier werde ich auch Erfahrungen „ER LEBEN“, die mir sonst immer verborgen geblieben wären. Ich werde Wetterkapriolen ausgesetzt sein und mich manchmal fragen, ob ich noch normal bin, mit dem was ich hier mache. Mir werden hilfsbereite aber ebenso egoistische Menschen begegnen. Auf mich warten steile Landstraßen, die ich mühselig hochkriechen werde und viele Abfahrten „fliege“ ich beherzt runter. Berge nötigen mir Respekt ab und wunderschöne Aussichten und Landschaften werde ich größtenteils lieben.

	>> Kurz um: „Augen AUF und durch Gerd“<<

	Aber jetzt erst mal mit „Zuhause telefonieren“, denn vielleicht sind meine Symptome ja Anzeichen eines Herzinfarktes und ich muss SOFORT in ein Krankenhaus und mit einem Professor Dr. „Hatschiiiii“ sprechen?

	Ich halte in Höhe des Französischen Hoheitszeichen in einer Parkbucht und wähle erst mal meine Frau an. Nachdem ich ihr mein Befinden erkläre und mit der Bitte mal nachzusehen ob ich zur letzten Ölung muss, ruft sie kurz darauf zurück und gibt Entwarnung.

	>> Und ganz wichtig von Latten, das Atmen nicht vergessen<<.

	Nach den erklärten Beschwerden kann es nur eine Prellung sein. Also nicht mehr herzhaft lachen und tiefes Ein- und Ausatmen vermeiden. Wo kann ich mir dies denn zugezogen haben. Ich finde es beim besten Willen nicht heraus und begründe die Ursache mit dem schlechten Zustand der Matratze in meiner Kaschemme. Wir plaudern noch kurz miteinander und danach war ich heil froh, dass es nichts Ernstes ist und ich so meine Reise fortsetzen kann.

	Jetzt geht es also weiter auf der Französischen Moselweinstraße Richtung Thionville. Aufgrund der steigenden Temperaturen, lege ich schon vor einiger Zeit meine Jacke ab und bin nur noch mit dem Nötigsten bekleidet. Hier ist aber unbedingt noch zu erwähnen, dass ich bis hier hin noch nicht wund gefahren bin. Ich hoffe, dass es auch so bleibt.

	Ich bemerke, dass die Straßen hier nicht ganz so großzügig ausgebaut sind. Da aber am heutigen Sonntag kaum Autos unterwegs sind, lässt es sich sicher fahren. Sehr viele Radfahrer sind in kleineren Gruppen aber auch einige in Großgruppen unterwegs. Und immer häufiger stelle ich mit großer Freude fest, dass mir freundlich gegrüßt wird.

	>> Buon Rute<<, heißt es immer häufiger. Diese zwei Wörter geben mir ein gutes Gefühl.

	Ich komme etwas vom „La Moselle Ufer“ ab und bemerke den Anstieg von 300 Höhenmetern, die mir mit dem Gepäck schon einiges an Energie abverlangen. Hier in Königsmacker in der Region Lothringen genieße ich einen schönen Ausblick auf die Französische Mosel. Ich kann den Flusslauf etwas verfolgen und Blicke auf einen Campingplatz am Ufer. In der Ferne mache ich vier gewaltig rauchende Türme aus. Da muss ich mal nachhaken was es damit auf sich hat. Weil ich unbedingt wieder an das Moselufer heran möchte, frage ich einen Radfahrer nach dem Weg.

	>> Missiö, Excuiese ma, cey esse Metz<<, so grausam muss es sich angehört haben.

	>> „Fahren sie den Abhang herunter, unten an der kleinen Kreuzung biegen sie rechts und wieder nach links und schon sind sie auf dem richtigen Weg“<<, antwortet der Herr in wohltuendem Deutsch.

	Der freundliche Franzose hatte 20 Jahre in Deutschland gearbeitet und war von meinem Vorhaben, bis nach Santiago de Compostela zu fahren, beeindruckt.

	>>“ Das wäre mal etwas für mich, aber da müsste ich noch vorher 20 Kilo an Gewicht verlieren“<<, so der nette Herr, der mit einem Rennrad unterwegs ist und bestimmt seine 120 kg auf die Waage brachte.

	Wir plauderten noch ein wenig und ich drücke mir noch Power Gel mit Bananen Geschmack in den Hals. Schon geht es wieder weiter.

	Hier unten, an der mit viel Schatten versehenen Mosel entlang zu fahren, ist in Anbetracht der angestiegenen Temperaturen eine echte Wohltat, die ich sehr genieße.

	Am Beginn meiner Weiterfahrt schmerzten meine Knie für 30 Sekunden. Das ist mir aber auch schon vorher aufgefallen. Nach kurzen Pausen und nach einigen Pedaltritten ist der Schmerz allerdings schnell wieder weg.

	>>Seltsam, eventuell sollte ich mehr Magnesiumpulver zu mir nehmen, auch das muss ich unbedingt beobachten. <<

	Die unterschwelligen Krankheiten scheinen sich zu häufen. Zuerst die wund gefahrenen Leisten, meine Rippe, dann die Krätze an der Hand und jetzt noch die Knie. Ich ersehne, dass es nicht noch mehr wird, denn ich würde mich gern mehr auf das Radeln konzentrieren.

	Nach kurzer Zeit habe ich wieder eine Begleitung. Ein drahtiger grauer Herr 65 Jahre und auf einem fünf Tausend Euro Karbon Rennrad unterwegs, wie er mir mit Stolz erklärte. Es ist ein, wenn jetzt auch in der prallen Sonne fahrend, netter Deutsch-Englisch-Französisch-Hand-Fuß Dialog.

	Er löst auch die Frage der vier rauchenden Türme auf.

	>> Cattenom<< Ich konnte mir schon fast denken, dass es Atommeiler ist. Aber die Größe, dies muss ich mir mal auf der Zunge zergehen lassen.

	Also eine riesige Kernkraftanlage mit vier Druckwasserreaktoren und zwar:

	Cattenom 1 Cattenom (Moselle) Druckwasserreaktor 1300 Nettoleistung in MW

	Cattenom 2 Cattenom (Moselle) Druckwasserreaktor 1300 Nettoleistung in MW

	Cattenom 3 Cattenom (Moselle) Druckwasserreaktor 1300 Nettoleistung in MW

	Cattenom 4 Cattenom (Moselle) Druckwasserreaktor 1300 Nettoleistung in MW

	 

	Gehört hatte ich natürlich schon davon, vor allem von den vielen Reaktorstörfällen. Nur, dass das AKW so nah an Hilden liegt, hätte ich nicht gedacht. Es gab Zeiten da setzte ich mich der Atomkraft und ihren Nachteilen auseinander. In den 1980 Jahren bin ich mit meinem Bruder Gerold und mit der Absicht etwas zu bewegen auf die Ostermärsche gezogen. Denn dort wurde nicht nur für Frieden, sondern auch schon gegen AKWs, protestiert. Lang ist es her und die „Prios“ wichen anderen alltäglichen Themen. Wenn man sich erst einmal als Glied in der riesigen Kette wiederfindet, die funktionieren muss, bleibt kaum noch ein Zeitfenster, um sich mit diesen und vielen anderen wirklich wichtigen Tatsachen bzw. Missständen zu beschäftigen.

	Eigentlich ist es schade, aber ein Leben reicht da nicht aus und jeder findet für sich heraus, was ihm wichtig ist und wofür er sich einbringt oder engagiert oder, oder, oder …

	>> Ach was ist es herrlich, ich kann über all diese Dinge nachdenken und habe noch einige Zeit dafür. <<

	Wie ich aus einigen Foren entnehmen konnte, sind die Uranvorkommen endlich und reichen wohl nur noch für einige Jahrzehnte. Somit werden meine Ur-Ur Enkel zumindest von einem Super GAU verschont bleiben. Da Cattenom den Stresstest nicht ausreichend bestanden hat, möchte ich mir nicht ausdenken, was passiert, wenn sich eine Terrorbewegung mit einem Flugzeug da drauf stürzt.

	>> „von Latten alles ist gut. Du hast eine nette Etappenbegleitung, die dich bis Thionville mit Informationen eindeckt. Cattenom arbeitet gerade störungsfrei, also ruhig bleiben, entspannen“<<, sage ich zu mir.

	Der Lorentz haut ganz schön rein und ich kühle mir immer wieder meinen Kopf, in dem ich mein Kopftuch mit Trinkwasser begieße. Das bringt für kurze Zeit Erholung, denn wir fahren die ganze Zeit in der prallen Sonne. Mein Reisebegleiter ermahnt mich immer wieder, nicht zu schnell zu fahren. Ich trete aber auch wie von Sinnen in die Pedale und spüre keinerlei besondere Belastungen. Es läuft wie am Schnürchen und ich genieße die Abrollgeräusche meiner Reifen. Dieses Geräusch entsteht bei warmen Temperaturen und ab 25 Kilometer Geschwindigkeit auf Asphalt. Dieser Klang sagt mir immer, dass ich in der für mich optimalen Fettverbrennung unterwegs bin.

	Mein ständiger Blick auf meinem Tacho zeigt die 26 bis 30 Stundenkilometer zu meiner Freude an und ich bin im Gegensatz zu meinem Begleiter voll bepackt. Uns trennen gewichtstechnisch mindestens 50 Kilogramm aber auch 12 Jahre und so nehme ich immer wieder, was mir sichtlich schwerfällt, etwas an Fahrt heraus. Wir plaudern noch über weniger wichtige Dinge des Alltags. In Thionville bekomme ich Tipps von meinem Begleiter darüber, wie ich weiter zu fahren habe und dann verabschieden wir uns voneinander. Ich muss noch versprechen, nicht zu schnell in der Hitze unterwegs zu sein.

	Ich komme jetzt streckenweise, bedingt durch die ansässige Industrie, immer etwas vom Weg des Moselufers ab und muss mich mithilfe vieler freundlicher Franzosen wieder auf Kurs bringen lassen. Nach dem Passieren der Gewerbezonen, gelange ich ans Moselufer zurück und kann mich wieder gut orientieren. Irgendwann kommen dann wieder Hinweisschilder für Radfahrer. Bis Metz also noch 28 Kilometer. Es ist jetzt 13:30 Uhr und ich bin, trotz meiner geringen Einschränkung, gut vorangekommen. Ich schätze mal, dass ich in einer knappen Stunde in Metz sein werde.

	Kurz vor Metz biege ich noch in eine mit alten Mauern umgebene Ortschaft ein, um vielleicht noch einen Stempel abzuholen. Aber hier in Saint- Julien- le Metz ist auch alles verschlossen und menschenleer, also fahre ich weiter Richtung Tagesziel Metz.

	Ich erreiche das Ortseingangsschild „Metz“ um 14:30 Uhr. Dort nehme ich direkt Kurs auf das nächstgelegene Restaurant, denn ich muss unbedingt etwas Kaltes zu mir nehmen. Also steuere ich ein Arabisches Restaurant an, wo ich draußen auf der Terrasse erst mal Platz nehme und ein großes kaltes Bier bestelle.

	>> Wunderbar, jetzt bist du also in Metz angekommen und hast dir durch die Hitze erst mal ein kaltes Bier verdient<<.

	>> “I would like to eat something, do you have salad” <<, frage ich.

	>>” Yes from our refreshment Bar” <<, antwortet der Kellner.

	 

	Ich trinke einen kräftigen Schluck, halte noch meine Eindrücke in meinem Tagebuch fest, um mich dann an der Salatbar mit Vitaminen zu versorgen. Vor meinem Geistigen Auge sehe ich schon eine großzügige Salatmischung mit Paprika, Strauchtomaten, Gurken, Oliven und einen gekühlten Delphinfreundlich gefangenen Thunfisch, dazu eine leckere Vinaigrette. Beim Gang zum Büffet freue ich mich auf diese Sinneseindrücke und dabei zieht sich schon das Wasser in meinem Mund zusammen.

	Beim ersten Anblick des Büffets dann die erschreckende Ernüchterung. Das Büffet besteht aus Eisbergsalat mit braunen Stellen, Tomaten und Eiern einem blasen Analog Käse sowie Kochklebeschinken abgerundet mit einem Fettdressing aus der Fertigproduktion.  

	Alles klar. Von diesem Zeugs hier, ich nenne es nicht Essen, fasse ich null an. Ich bestelle noch ein kleines Bierchen, zahle und fahre dann weiter ins Zentrum von Metz.

	>>Die halten hier alle Mittagsschlaf, die Ferkel. Kaum Menschen unterwegs, was ist los hier? Hoffentlich bekomme ich bald etwas zu essen! <<

	Ich sichte am Moselufer schon einen Campingplatz. Möchte mich aber noch nicht festlegen, ob ich diesen schon nehme. Da ich großen Hunger verspüre, fahre ich die Kathedrale als Fixpunkt im Auge erst mal an. Finde in ihrer unmittelbaren Nähe ein Schnellrestaurant einer großen Fast Food Kette und weiß von Deutschland, dass es dort Salat gibt. Ich sichere mein Fahrrad und betrete erst mal den gut klimatisierten Laden.

	Ich bekomme sofort Gänsehaut. Meine Härchen an Armen und Beinen stellen sich auf und ich schüttele mich. Hier drinnen sind ist es mindestens an die 25 ° Temperaturunterschied zu draußen.

	>>Was ist denn hier los, ist eure Klimaanlage defekt? << Mich versteht sowieso keiner von den zwei Gästen und so richte ich meine Gedanken auf das Wesentliche, auf Nahrung.

	Ich habe dort in der Auslage tatsächlich Salat wahrgenommen und mir direkt zwei Portionen bestellt. Den Salat plus einen Kaffee beabsichtige ich dann auch draußen im Schatten zu mir zu nehmen, aber es ist trotzdem sehr heiß. In der kleinen Nebenstraße, wo sich die Außensitzplätze befinden, weht kein Lüftchen. Die Hitze liegt überhaupt wie eine Glocke an diesem Mittag über Metz. Ich möchte mich, da ich ziemlich durchgeschwitzt bin, nicht der Gefahr aussetzen, gegebenenfalls noch eine Erkältung zu bekommen. Denn gesundheitliche Probleme hatte ich schon mehr als gewollt.

	Den ersten Salat habe ich im Nu verputzt und stellte fest, dass ich mich beeilen muss. Die viel zu kleinen Sonnenschirme erlauben es nicht, allzu lange den Schatten zu genießen. Ich öffne gerade meinen zweiten Salat, da klingelt mein Handy. „Das ist Frau Lange“, denke ich und nehme das Gespräch ohne auf das Display zu schauen an:

	>>Hallo Gerd, ich bin es, dein Bruder Vitus…. ich brauche dich Bruderherz…, um zu reden! <<“, eröffnet er das Gespräch. 

	>> Das ist sehr schlecht, denn ich bin nicht in Deutschland und es wird viel zu teuer für dich, wenn du mich von deinem Festnetz aus anrufst <<, antwortete ich.

	Vitus, so stelle ich fest, hat die Eigenschaft mich sehr oft anzuklingeln, wenn ich mich gerade nicht in Deutschland befinde. Und da er sehr mit seinen liquiden Mitteln wirtschaften muss, dränge ich ihn immer, sich sehr kurz zu fassen. Wir hatten einige Monate vor meiner Abreise einen, in meinen Augen kleineren, Disput. Vitus hilft manchmal bei mir aus. Ich konnte seinem Wunsch nicht gerecht werden, eine Mitarbeiterin zu entlassen, die ihn beleidigt hat. Weil ich aus seiner Sicht nicht „zum Blut“ hielt, wolle er erst mal Abstand zu mir halten. Meine Versuche, den MINI Konflikt in einem persönlichen Gespräch nach Wochen zu glätten, verlief ergebnislos, da sich der Leidende, wie er mir später zugestand, immer abwesend stellte.

	 

	Vitus antwortete: >> Egal, ich muss mit dir reden, da interessiert mich das Geld nicht. Es tut mir leid, bitte sei nicht böse auf mich, aber ich habe doch nach meiner Scheidung nicht mehr so viele Menschen. Kannst du nicht mal vorbeikommen, dann reden wir über alles!?<<

	 

	Ich merke an seinem Wortfluss, dass er alkoholisiert ist und mir dadurch auch nicht mehr richtig folgt. Langsam werde ich unruhig. Der 60 cm kleine Sonnenschirm deckt meinen Kopf nicht gut ab und ich muss immer nachrücken. So bin ich der Sonne stärker aussetzt als mir lieb ist und mein bisschen Restgeduld schwindet stark.

	 

	>> Also Vitus ich komme erst in fünf Wochen zurück. Dann melde ich mich bei dir und wir sprechen dann. Es ist schade, ich hätte gerne vor meiner Abreise noch die Angelegenheit mit dir geklärt, aber du warst nie Zuhause und ans Telefon bist du auch nicht gegangen. Und ich sitze hier in der Hitze und möchte noch schnell essen und sowieso, ist es viel zu teuer<<.

	 

	>> Wie fünf Wochen, wo bist du denn schon wieder und wieso weiß ich nichts davon? <<, wunderte er sich.

	 

	Ich ergänze:>> Nein, nein, nein, also wir müssen jetzt Schluss machen, - JETZT! - Ich melde mich, wenn ich wieder Zuhause bin. OK!?<<

	 

	>> Ja, aber sei nicht böse Bruderherz. <<, so Vitus. 

	 

	>> Nein bin ich nicht, bis bald<<, und dann lege ich auf.

	 

	>> „Man“ es ist Sonntag und 15:30 Uhr und der ist schon bekneipt. Aber wir leben ja in einem freien Europa und es darf da jeder so machen wie er will und er sowieso. <<, sinniere ich noch vor mich hin.

	 

	Jetzt verputze ich schnell meinen Salat, damit ich aus der Hitze komme und beschließe, gleich nach dem Besuch der Kathedrale, zu dem nahe der Mosel gelegenen Campingplatz zu fahren. Dort beabsichtigte ich mein Nachtlager aufzuschlagen.

	Die Kathedrale Saint-Etienne, ein Juwel der gotischen Architektur, ist auch wieder ein mächtiges und imposantes Bauwerk, das geöffnet ist. Die Anzahl der Touristen kann ich, auf Grund der hohen Temperaturen, an zwei Händen abzählen. Ich besichtige die Kirche und hole mir anschließend meinen mit Datum 21.07.2013 versehenen Stempel, Nummer 8 ab.

	 

	>>Hurra jetzt habe ich die erste Seite voll und bis Santiago benötige ich nur noch 64 Stück. <<

	 

	Ich freue mich schon gleich auf die kalte Dusche und dass ich meine Salzkruste abspülen kann. Nach fünf Minuten Fahren und Schieben meines Rades durch die wunderbare Stadt Metz, sagt meine innere Stimme zu mir, dass ich heute Abend noch mal vorbeischauen muss.

	Da wusste allerdings meine innere Stimme noch nicht, wie grenzwertig es noch werden wird.

	Der Campingplatz an der Allee de Metz-Plage ist sehr schnell von mir erreicht. Das Einchecken schnell erledigt und mit sechs Euro auch günstig.

	Ich habe einen traumhaften Platz direkt am Moselufer auf einer nur für Zelte vorgesehenen Rasenfläche. Die Plätze unter den Schatten spendenden Bäumen waren wie geschaffen. Da es noch nicht so spät ist, habe ich auch noch genug Fläche zur Auswahl.

	Ich beschlagnahme, in einer mir sehr eigenen egoistischen Art, erst mal eine Kunststoffbank und breite mich sowohl auf, als auch um die Bank herum aus. Sofort packe ich meinen Schlafsack, rolle diesen auf der Bank aus und lege mich erst mal kurz hin, um das Hier und Jetzt zu genießen.

	Nach einer kurzen Zeit des Besinnens überkommt mich das - erst mal alles fertig machen- Gefühl und ich raffe mich auf, um mein Zelt aufzubauen. Nachdem ich also mein Nachtlager fertig, meine Duschutensilien und frische Klamotten zusammengesucht habe, gehe ich voller Vorfreude auf eine eiskalte Dusche los.

	Auf dem Weg dorthin stocke ich noch etwas, als ich ein kleines Mitsubishi- Wohnmobil mit Anhänger und darauf zwei möchte gern Harley Motorräder sehe. Es sind zwei urige Typen. Der eine rangiert gerade das süße kleine Teil und der andere weist ihn mit Händen und Füßen ein. Ein kleines und lustiges Schauspiel, dessen Zeuge ich werde. Um durch meine Beobachtung bei den beiden Akteuren keine Unsicherheit zu provozieren, bin ich dann auch weiter und registriere noch das Deutsche Kennzeichen.

	An diesem noch sehr unschuldigen Nachmittag ahne ich noch nicht, welche Eingebung mir hilft, aus dieser „Begegnung der etwas wärmeren Art“ zu entschwinden.

	Weiter hin zur Dusche orientiere ich mich noch etwas. Ich halte Ausschau nach dem, von der Rezeption erwähnten Restaurant, sowie dem Einkaufsshop. Alles klar. Dort werde ich gleich einkehren. Aber jetzt erst mal frisch machen und kalt abduschen, denn darauf hatte ich mich schon seit einiger Zeit gefreut. Also rein in die Waschräume und sofort stocke ich:

	 >>Hammer ist das heiß hier drinnen. Hier staut sich die Wärme bestimmt auf 50 Grad. Komm von Latten beeile dich, dass du schnell unter die kalte Dusche kommst<<, geht es mir durch den Kopf.

	 

	Klamotten runter? Unnötig, denn die werden ja direkt mit gewaschen und voller Freude auf das kühle Nass, welches die Lebensgeister wiedererwecken sollte, öffne ich die Wasserzufuhr. Zu meinem Leidwesen muss ich feststellen, dass hier etwas im Argen liegt:

	>>Nix kaltes Wasser! << Mindestens 40 Grad warmes Wasser war angesagt und da alles von einem Zentralthermostat gesteuert wird, muss ich mich dem manipulierten Aggregatzustand, eines aus der Vier-Elementes-Lehre aufgeführten Stoffes, hingeben. Ich fühle mich in einem offenen thermodynamischen Prozess versetzt, in dem durch Wasserdampf, Energie in Form von MIR, in Bewegung gesetzt wird.

	Und um dem ein Ende zu setzen, war Gas geben angesagt. Als ich aus der Dampfsauna heraustrete, stelle ich kenntnisreich fest, dass ich wieder schwitze und mir Schweißperlen ohne Ende die Stirn herunterlaufen. Auch hier mein kleines Resümee: Wenigstens waren meine Klamotten sauber geworden.

	Da die separaten Waschbecken über kaltes Wasser verfügen kann ich zumindest etwas meinen Kappes abkühlen.

	Wie ich leider einen Tag später bemerken sollte, hatte ich in dieser Dusche etwas sehr Persönliches vergessen. Meinen kleinen Bernstein samt Lederriemen. Diesen hatte ich vor 5 Jahren auf der Insel „Hiddensee“ gefunden und dann von Hand geschliffen und poliert. Den hatte ich zum Duschen abgenommen und in den Dampfschwaden wohl aus den Augen verloren.

	Auf dem Weg zurück zum Zelt, fallen mir die zwei „Vögel“ wieder auf. Die hatten jetzt, da es wohl mit dem Rangieren des „Wohnmobil – Anhängergespann“ nicht funktionierte, ihre Böcke runtergefahren und schieben den Anhänger von Hand. Ich grüße freundlich.

	Mit weit geöffneten Augen erwidert einer der beiden recht beherzt meinen Gruß und wünscht mir ebenso einen >> „entzückenden Tag!?“ <<

	 

	Ich fragte mich: >> Huch, woher weiß der, dass ich zu warm geduscht habe? << 

	 

	Denke mir weiter nichts dabei und gehe zum Zelt. Voll war es dort inzwischen geworden. Ich bin froh über meine in Besitz genommene Bank, die mir genügend Fläche zum Trocknen der Wäsche bot. 

	Ich nehme mein Tagebuch und schreibe meine Tagesleistung nieder.

	 

	Fahrzeit am 21.07.2013      ca. 8,00 h 

	Gesamtfahrzeit:      30,37 h 

	Höchstgeschwindigkeit:      48,03 km/h 

	Durchschnittsgeschwindigkeit:      16,50 km/h

	Tageskilometer:      121,50 km

	Gesamtkilometer:      481,41 km

	 

	So, jetzt, da alles erledigt ist, werde ich mich zum Restaurant aufmachen und etwas essen gehen. Und später beabsichtige ich noch die Stadt Metz zu besuchen. Meine beiden Spezialisten hatten sich auch sortiert, sie sitzen vor ihrem „Wohnmobilchen“ und konsumieren Wein.

	 

	Ich bestelle erst mal etwas Kaltes zu trinken, schreibe noch etwas nieder und telefoniere mit Grit. Leider muss ich mich noch etwas gedulden, da die Küche noch geschlossen ist. Da ich der erste Gast bin, und alle anderen Tische unbesetzt sind, genieße ich die Ruhe noch etwas.

	 

	Nach kurzer Zeit kommen plötzlich meine beiden Rangierer: 

	>> Hallo, dürfen wir uns zu dir setzten? << 

	 

	Da mir nach Unterhaltung ist, obwohl 20 Tische frei sind, stimme ich ohne Bedenken sofort zu.

	>>Ja sicher, ihr seid doch Biker und WIR halten doch immer zusammen. << 

	 

	Die beiden stellen sich mir vor. (Die Namen wurden aufgrund von Persönlichkeitsrechten von mir geändert) Gerner und Malte aus Mainz, glücklich darüber, im Rentenalter angekommen zu sein und seit vielen Jahren fest befreundet. Zweimal im Jahr auf Tour und neuerdings mit ihrem ganzen Stolz, dem kleinen Wohnmobil.

	>>Wir sind zwar verheiratet aber unsere Weiber sind auch beste Freundinnen. Auch sie sind zweimal im Jahr alleine und vorzugsweise in Afrika unterwegs. <<, eröffnete Gerner das Gespräch.

	>> Im Moment tun unsere Weiber dies auch und sind in Kenia und haben Spaß. <<

	>> Warum auch nicht, wir leben alle nur einmal und wer früher stirbt ist länger tot. <<, sage ich.

	Wir unterhalten uns sehr angeregt über Motorräder, Wohnmobile und Urlaube und viele andere Dinge des Lebens.

	Der Alkohol fließt und eine Runde nach der anderen wird bestellt. Dann irgendwann hebe ich an:

	>> So Jungs, ich muss jetzt mal etwas zu essen bestellen. Ich schmachte, esse ich nicht bald, liege ich hier gleich und ihr müsst mich zurücktragen. <<

	>> Da brauchst keine Angst haben Gerd, …wir passen aaauf…, dass dir nichts passiert …ehrlich,  „v Punkt Latte“ <<, sagt Malte.

	>> Davor habe ich umso mehr Angst, dass ihr zu sehr auf mich aufpasst. <<, sagte ich eindeutig und direkt.

	Also mir wird sehr schnell klar, dass die Beiden ein schwules Paar sind. Aber die sind voll witzig, ich lache sehr viel und auf alleine Rumziehen habe ich heute keine Lust mehr.

	Während wir weiter verzählen und lachen verspeise ich zwischendurch mein geordertes Steak mit Salat. Da ich ja noch nach Metz rein wollte, frage ich beiden Jungs, ob sie Lust hätten mitzukommen?

	Gerner und Malte nehmen ihre Köpfe zusammen und tuscheln etwas und Gerner sage dann zu mir:

	>>Aber nur unter einer Voraussetzung…. << er stockte etwas in seiner Ausführung holte Luft und wollte gerade den Satz zu Ende führen 

	>>….wenn……..<<

	>>Nein, dann nicht<<, fiel ich Gerner ins Wort.

	>>Latte, lass mich doch… ausreden, …..nur wenn wir dich einladen dürfen. <<

	 

	OK denke ich, da wollen dich die zwei schwulen Hupen abfüllen, um dich dann zu benutzen. Weil ich aber „Tupperclub“ und Stammtisch erprobt bin, spreche ich in Gedanken zu mir: 

	>>Kerle, ihr wisst doch gar nicht worauf ihr euch einlasst, ihr Amateure. <<

	Mir wird aber auch bewusst, dass die beiden einfach nur nett sind und ich mich auf einen schönen geselligen Abend freuen kann:

	>> Alles klar „Männer von Flacke“, aber nur Bier. <<, lautet meine Antwort.

	Malte musse noch schnell „heiß“ duschen und wir legen ein Zeitfenster von 30 Minuten fest, um uns an der Rezeption zu treffen. Ich verstaue noch Alles, ziehe mir etwas Passendes an und dann spazieren wir auch schon gemütlich los. Da die beiden öfter hier sind, brauchen wir nichts zu suchen und wir gehen in ihre Stammkneipen und konsumieren auch weiter. Hier mal ein Bierchen und dort eins und überall können die beiden etwas erzählen. Mit steigendem Alkoholpegel geht Malte mehr und mehr die Contenance verloren und „Sie“ ließ immer öfter die Schwuchtel, oder soll ich besser sagen >>den sich weiblich benehmenden Mann << heraushängen.

	Bis zu diesem Zeitpunkt haben mich beide in Ruhe gelassen und ich amüsiere mich köstlich. Auch über die kleinen Sticheleien der beiden untereinander. Dabei wirken sie wie ein altes Ehepaar.

	Wir setzen uns bei wirklich noch sommerlichen Temperaturen von 25 Grad auf den Place St. Jacques in Metz und nehmen an einem sehr lebhaften quirligen Abend teil. Mittlerweile haben sich auch alle Bars in den Straßen gefüllt und für ein schönes Plätzchen muss man sich schon mal anstellen.

	Der nächste freie Platz ist dann auch für uns. Nach dem nächsten Getränk wird auch Gerner dann etwas speziell. Ich weiß nicht ob er/sie mir damit imponieren wollten oder ob die beiden einfach nur bescheuert sind. Auf jeden Fall wird ein Verhalten an den Tag gelegt, welches für mein soziales Empfinden abstoßend wirkte.

	Wir sitzen auf der vollen Promenade und da pfeifen die alten Säcke doch den jungen Mädchen nach.

	Und Malte, dem der Zeigefinger und Mittelfinger zu Zweidrittel fehlt, fand es lustig, öffentlich anzudeuten, dass er zwei Finger in der Nase verschwinden lassen kann. Dann meint er:

	>>Glaube mir Gerd, die Weiber stehen da drauf. Schau mal nur wie geil die alle angezogen sind. Die machen mich alle wuschig. <<

	So jetzt werden die beiden gewöhnlich und mir wird die Situation langsam aber sicher ungemütlich. Da mir die zwei „Süßen“ jetzt unter dem Einfluss des Alkohols zeigen wessen Geistes Kind sie sind, beschließe ich, diese illustre Gesellschaft meinen Rücken zu kehren.

	Dann erkläre ich ihnen: >>So Jungs nach diesem Bier gehe ich, denn morgen früh muss ich wieder los. Die Stadt Toul erwartet mich. <<

	>> Bleib doch noch etwas, wir bekommen doch jetzt erst richtig Spaß<<, so die Rückmeldung und einseitige Annahme von ihnen.

	 

	>>Nein wirklich nicht, ich habe fertig und gehe gleich. <<, stelle ich klar.

	 

	>> Was willst du denn schon zurück, lass uns doch noch was trinken<<, so der lallende Malte.

	 

	>> Was ist denn an dem Wort NEIN nicht zu verstehen? <<, frage ich etwas angenervt. Aber die zwei von der Fischbratküche wollen nicht aufgeben.

	>>Dann lass uns doch zu unserem Wohnmobil gehen. Da haben wir noch Wein und wir feiern noch den Abschied<<, bettelt Gerner.

	>> Also gut, aber dann zeitnah, denn ich bin hundemüde! <<, lenke ich ein.

	Wir machen uns dann auch auf und Gerner lässt recht unverblümt durchblicken, wie seine Hormone ihm den Kopf verdrehen. Dieser alte Sack denke ich und sage:

	>>Je oller desto doller! <<

	Es ist schon 22:30 Uhr und ich bemerke meinen dringend benötigten Schlaf. Ich dränge noch etwas, und da es ab einem gewissen Alter, länger dauert, kommt dann auch der Wein endlich angefahren. Es ist sogar ein guter trockener Rotwein. Für die Marke habe ich mich nicht mehr interessiert, aber süffig ist er. Ich muss kein Prophet sein aber die Absichten, die der Gerner hatte, wurden mir trotz der alkoholisierten Stimmung immer deutlicher. Dann die für mich entscheidende Aussage, dem ich jetzt doch noch und entschieden, einen Riegel vorzusetzen vermag, denn ich bin sofort wieder nüchtern.

	>>Gerd von Latten du bist doch so ein netter sportlicher Mann und eigentlich dachte ich, dass du gleich hier bei uns in der Mitte schläfst und wir drei uns vorher noch etwas austoben! <<, so der notgeile Gerner.

	Mir steigen die Nackenhaare zu Berge. Aber die Zwei sind viel zu lieb, als dass ich mich hier und jetzt vergesse oder irgendwelche brutalen eindeutigen homophonen Äußerungen von mir geben wollte.

	Klare Informationen zu meinen sexuellen Vorlieben waren jetzt angesagt, damit hier eindeutig klargestellt wird wo der „Hammer“ hängt. Also sage ich:

	>>Hört mal ihr „Penisgaragen“, habt ihr einen an der Waffel oder zu heiß geduscht? Nein, ich bin ein ganz normal Heterosexueller und da wird sich auch hier und heute nichts dran ändern. Ich gebe euch jetzt noch 20,- Euro und dann trinkt ihr Morgen einen auf mich und wir gehen in Freundschaft auseinander. <<

	Erst mal verhaltene Stille aber dann versuche Gerner die Situation zu retten, indem er sage:

	>> Ohh, aber sei uns bitte, bitte nicht böse, Gerd nein…, denn ein Versuch war es wert. <<

	Ich antworte noch einmal: >> Also Mädels kein Dialog mehr, Tschüss zusammen und danke für den super lustigen Abend bis zu dem Zeitpunkt, wo ich begann mich als Opfer- Anwärter zu sehen. <<

	>> Das ist aber wirklich… jammerschade. Ja und dir alles Gute… v Punkt Latte  und dass du gesund in Santiago de Compostela ankommst und ab und zu an uns denkst, ja!?….Schaui! <<, schließt Malte.

	Es folgen keine weiteren Diskussionen oder Gespräche. Das Geld nehmen sie nicht an, ich stehe auf und gehe zu meinem heiß, und nicht warm, ersehnten Zelt.

	Weil es noch sehr mild ist, hole ich meinen Schlafsack aus dem Zelt und lege mich auf die Parkbank. Während ich noch etwas über die Begegnung der etwas „wärmeren Art“ nachdenke, fällt mir mein Telefonat mit meinem älteren Bruder Vitus von heute wieder ein. Und obwohl ich echt hundemüde bin, machen sich Gedanken aus meiner Vergangenheit in meinem Kopf breit.

	[image: Image]

	Vitus musste beim Verlust unserer Kindheit am meisten einstecken. Während mein Gehirn die ersten fünf Jahre meines Lebens überwiegend ausgeblendet oder verdrängt hatte, sind seine Erinnerungen immer noch sehr präsent. Mein Freund Stefan, genannt „Stöps“ und Psychologe seines Zeichens, hatte mir das mal in meinem Fall mit dem psychischen Bewusstsein erklärt. Von all meinen vier größeren Brüdern wurde Vitus am meisten von unserem Erzeuger misshandelt. Er gab Vitus den Spitznamen „Gummipupe“, weil er sich herausnahm, alles mit Vitus machen zu dürfen. Wir erzählen nicht sehr oft von unserer grausamen Kindheit. Die Erinnerungen daran sind zu schmerzhaft und rauben gute positive Lebensenergie. Kaum einer kann sich vorstellen, welche tiefen menschlichen Abgründe wir in der 1950 bis 1960 Jahren erleben mussten.

	Während meine Mutter sich schützend über mich warf, um Tritte und Faustschläge, die mir mit zwei Jahren bestimmt waren abzufangen, erging es den anderen Geschwistern brutal schlecht. Immer wenn unser Erzeuger mit seinen Kumpanen oder mit seinen Brüdern trank, und das vier bis sechs Mal in der Woche, zitterten alle, wenn er betrunken nach Hause kam. Er meldete sich immer schon lautstark schon von der Ferne an. Und die ganze Familie Zuhause wusste, dass es gleich wieder Übergriffe der schändlichsten Weise geben wird. Meine Mutter nahm und versteckte mich manchmal in Schränken und befahl mir, mich nicht zu rühren oder gar herauszukommen, egal was auch immer passieren würde.

	Einmal griff unsere Erzeuger nach dem Gewehr, lud, entriegelte und schoss damit auf unsere Mutter. Das Profil hat sie um 20 cm verfehlt und steckte noch lange im Mauerwerk. Sie sank zu Boden und zitterte über Stunden wie Espenlaub. Durch den großen Krach wurde von Nachbarn die Polizei gerufen, aber nach zwei Stunden wurde unser Erzeuger wieder auf uns losgelassen und schlug unsere Mutter dafür brutal zusammen. Unsere Mutter hatte immer Essig Saure Tonerde, um damit ihre ständig blau geprügelten Augen zu heilen.

	Und immer diese Drohungen: „Wenn einer von euch irgendjemanden etwas erzählt oder zur Polizei geht, bringe ich zuerst alle Kinder und dann eure Mutter um!“

	Vitus berichtete mir, dass er das Erbrochene unseres Peinigers essen musste, wenn dieser sich übergeben hatte. Anfangs versuchte Vitus sich vergebens zu wehren. Dafür wurde mein Bruder dann zusammengetreten. Wenn wir abends zur Toilette gehen mussten, so führte unser Weg vorbei an das elterliche Schlafzimmer. Bei diesem Gang pickte unser Erzeuger Vitus immer raus. Einmal, so erzählte er mir mit Tränen in den Augen, wollte er sich seines Urins entledigen, als der Geisteskranke Betrunkene ihn zu sich rief.

	>>Eh, Gummipupe komm mal sofort her. Du gehst jetzt und holst Zeitungspapier und einen Esslöffel<<

	Vitus, gerade mal acht Jahre mit gebrochenem Willen, dem blinder Gehorsam immer wieder eingeprügelt wurde, befolgte den Befehl.

	>> Du legst jetzt etwas Papier auf dem Boden vor das Bett und tust nichts<<, befahl er.

	Vitus traute seine Augen nicht, er beugte seinen nackten Hintern aus dem Bett und presste den Inhalt seines Darmes heraus. Die Luft stank fürchterlich.

	>>So Gummipupe jetzt putzt du mir meinen Arsch mit dem anderen Papier ab. <<

	Vitus fing an zu weinen und unsere Mutter erwachte. Noch bevor sie schützende Hilfe geben konnte, schlug er unsere Mutter ohnmächtig.

	Dann herrschte er Vitus Angst machend an: 

	>>So und jetzt frisst du mit dem Löffel meine S…..e auf. << 

	Vitus weinte bitterlich und gehorchte.

	Schließlich folgte die Drohung: 

	>> Und solltest du irgendeinem etwas erzählen, so bringe ich zuerst deine Mutter und dann dich um, hast du das kapiert, Gummipupe? <<

	Und Vitus antwortete mit zittriger kindlicher Stimme:

	>> Ja Papa, bitte töte meine Mama nicht, ich sage keinem etwas und mache was du willst. <<

	Eine weitere Horrorgeschichte spielte sich wie folgt ab: Er, der Psychopath, befahl, dass mein Bruder einen Eimer mit Wasser holen soll und den Eimer vor seinen Beinen abzustellen hat. Er befahl Vitus auf den Boden zu knien, so dass sich sein Kopf über dem Eimer befindet. Er nahm seinen Oberkörper und klemmte den kleinen Knabenkörper zwischen seine Beine und setzte sich auf seinen kleinen Rücken. Dann ergriff er Vitus Kopf und drückte diesen in den Eimer mit Wasser. Unter Todesangst wehrte er sich und zappelte lautstark mit den Beinen, dass unsere Mutter aufmerksam wurde. Sie erkannte sofort die Situation in der sich ihr Sohn befand, stürzte sich auf ihn und hat höchstwahrscheinlich das Leben meines Bruders damit gerettet. Er ließ von Vitus ab, der ohnmächtig zur Seite flog und ließ seine ganze grausame Brutalität an unserer Mutter aus.

	Vitus traute sich bald nicht mehr die Toilette aufzusuchen, weil er immer wahnsinnige Angst hatte erwischt zu werden. Er hat manchmal abends seinen Penis mit Klebeband und Schnürsenkel abgebunden, um nicht aufstehen zu müssen. Seine Schmerzen waren wahnsinnig, wenn die Blase drohte zu explodieren. Er konnte fast gar nicht mehr richtig einschlafen vor Schmerzen. Wenn er im Bett lag, fing er an mit dem Kopf für Stunden hin und her zu schlagen bzw. zu schütteln. Dabei lallte und stöhnte er lautstark, so dass auch uns der Schlaf immer geraubt wurde. Er war in diesem Zustand wie in Trance und nicht ansprechbar. Irgendwann war er dann so erschöpft, dass er doch einschlief. Dies wiederholte sich immerzu, Nacht für Nacht. Wir nannten es „Jöckeln“ und Vitus litt darunter bis zu seinem 21. Lebensjahr.

	Nachts, wenn unser Erzeuger voll gesoffen um zwei Uhr nach Hause kam, mussten wir Kinder der Größe nach antreten. Dann wurden wir der Reihe nach verhört. Und um seine Macht zu untermauern, griff er nach einer der Eisenstangen, welche als Aufhängvorrichtung zum Wäsche trocknen am Ofenrohr angebracht waren. Diese Stangen wurden zweckentfremdet von ihm eingesetzt, um damit auf uns einzuschlagen. Er prügelte damit auf uns ein und fragte immerzu:

	>> Welcher Mann war heute hier bei eurer Mutter? <<

	>>Keiner Papa, wie immer! <<, sagten wir und zitterten fürchterlich.  

	Und er brüllte:

	>> Ihr dreckiges Pack, ihr lügt alle, los alle Schränke durchsuchen. <<

	In der Zwischenzeit mussten wir die dumpfen und schluchzenden Geräusche hören, wenn er unsere Mutter schlug und sie durch die Wohnung flog.

	Und dieses Martyrium wiederholte sich nicht nur einmal. Wir mussten dann die ganze restliche Nacht suchen und gingen dann eine Stunde bevor wir wieder aufstehen mussten zu Bett. Und immer drohte er dann:

	>> Und wehe ihr sagt etwas in der Schule! Dann schneide ich euch allen die Kehle durch. <<

	Anschließend vergewaltigte er lautstark unsere Mutter, sodass wir es mitbekommen sollten. Und lautstark drohte er immer wieder meiner Mutter damit:

	>>Wenn du mich verlässt, dann murkse ich dich und die Kinder ab! <<

	Ein weiteres Höllenerlebnis, so berichtete mir Vitus, war bei einem der zahllosen Sauforgien bei uns Zuhause. Im Beisein des Erzeugers hat mir sein Bruder „ONKEL HANS“ sein Glied in den Mund gedrückt und auch der Vater hat sich an Vitus vergangen. Und auch hier wieder:“ Wehe, wenn du etwas sagst“ Er musste öfters die Genitalien dieses Monsters streicheln.

	Das schlimmste Erlebnis, dass Vitus mit ansehen musste, war die Vergewaltigung unserer Mutter durch diesen Onkel Hans. Unser Vater schlug unsere Mutter mal wieder und fixierte sie, während sie vom Onkel benutzt wurde und alles vor den Augen des kleinen Vitus. 

	Einmal musste Vitus acht Zigaretten ohne Filter Essen und ihm war lange schlecht und er litt drei Wochen unter Handlähmungen.

	Wenn er heute seinen Kopf rasieren würde, wären alle Narben sichtbar. Viel Spaß hatte unser Peiniger daran gefunden, den Kopf von Vitus auf die hölzerne Bettkante zu schlagen, bis das Blut hervortrat und sich wie ein rotes kleines Rinnsal über seinen kindlichen Kopf ergoss. Mit einem Klappmesser wurde an seinen Genitalien gespielt. 

	Wieder ein anderes Mal musste Vitus sich mit dem Bauch auf dem Boden legen. Der Kranke befahl unserer Mutter sich nackt ins Wohnzimmer zu begeben, um dem beizuwohnen, was er sich wieder ausgedacht hatte:

	>>“Schau mal was ich alles mit der Gummipuppe machen kann“. <<

	Dabei nahm er Vitus an den Füßen und drehte ihn und sich im Kreis und auf einmal ließ er den kleinen Jungen los, so dass dieser vor die Wand flog und ohnmächtig zu Boden ging.

	Es war die Hölle auf Erden.

	Wir hatten uns oft gefragt, was haben wir ihm getan, dass er böse auf uns ist, aber das war falsch, denn die richtige Formulierung hätte lauten müssen. Was hat dieses Monster uns angetan, indem er uns, seinen Kindern und seiner Frau, soviel Grausamkeiten zufügte.

	Mit einer Kneifzange bewaffnet griff er nach Eriks Genitalien, klemmte sie mit der Kneifzange ein und drohte ihm beim nächsten Mal alles abzuschneiden. Er gab Erik folgenden Spitznamen“ NÖTIG“. Er war der Überzeugung, Erik hätte es immer nötig, nötig geschlagen und gefoltert zu werden.

	An einem weiteren Abend, wir mussten wieder in Reihe und Glied antreten und das brutale Intermezzo erlebt einen weiteren Höhepunkt:

	 

	>>Wer von euch Drecksblagen hat die letzte Fleischwurst gegessen? << 

	 

	Da außer ein halbes Packet geschnittenes schimmeliges Brot, sonst nichts Essbares da war, hatte sich unser ältester Bruder Issak dazu entschieden, die 250 Gramm Wurst, die nur für den Erzeuger da war, an uns aufzuteilen. Wir zitterten wieder vor Angst. 

	Dann befahl der Erzeuger:

	 

	 >> “Nötig nach vorne treten!“<< 

	 

	Strich ihm über die Haare und meinte:

	 

	>> “komm sag mir wer es war“<< 

	 

	Erik fing an zu weinen. Der Erzeuger schrie los:

	 

	>>Jetzt höre auf, du scheiß Memme<<.

	 

	Er drehte sich weg, ja er drehte sich wirklich von Erik weg, um Schwung zu holen. Er traf mit der Faust an den kleinen Kopf des gerade 12-jährigen Jungen. Dieser Schlag war so heftig, dass dieses Kind wegflog und zu Boden ging.

	 

	>>“Nötig, steh auf du Schwächling!“<< 

	 

	Unsere Mutter schrie vor Entsetzten und stürzte sich auf ihn. Es half nichts ein gezielter Schlag in den Magen und noch mit den Knien den Kopf getroffen und sie war handlungsunfähig.

	 

	>> „Hier, ihr werdet jetzt alle das faule Brot fressen bis einer von Euch zugibt, wer das Schwein war, das meine Wurst gefressen hat. <<

	 

	Wir weinten und aßen das verschimmelte Brot. Er drehte uns den Rücken zu und ging ins Nebenzimmer.

	 

	>>Und Wasserkopf, du kommst gleich und kraulst mich. << 

	 

	Gerolds Spitzname war „Wasserkopf“. Auch hier hatte unser Erzeuger die Wahnvorstellung, da passe immer was rein. Ja wir mussten diesem Menschen nach den erlebten seelischen und körperlichen Brutalitäten immer den Kopf kraulen bis er einschlief.

	 

	Ein weiteres Martyrium: Beim Holen der Bierflasche ist mein Bruder Issak gestolpert und die Flasche ist ihm aus der Hand geglitten und zerborsten. Wir hatten einen ledernen, rotschwarzen Kamelhocker. Der für folgende Züchtigung herhalten musste. Es musste sich mit nacktem Hintern auf den Hocker gelegt werden. Mit einem 1,5 Meter langen Rohrstock bekam das Kind dann 10 Hiebe auf den Hintern und nicht immer wurde nur der Hintern getroffen, so dass der Erniedrigte dann in Ohnmacht fiel. Die nächsten Schläge weckten ihn wieder auf und schürten blanken Hass. 

	 

	Wenn diese Prozedur vorbei war, musste der Gequälte diesem wieder den Kopf kraulen bis er schläft. Was war das für ein Mensch, nein das war kein Mensch, der war geisteskrank. Seine eigenen Kinder, die zwischen drei und vierzehn Jahre waren, sein Fleisch und Blut so zu schänden.

	 

	Wir hatten Mordgedanken und schmiedeten dazu immer Mal konkrete Pläne. Wenn wir uns deswegen trafen, beratschlagten wir, wie wir es wohl am besten anstellen könnten. Wir hatten uns nicht im Geringsten damit beschäftigt, welche Konsequenzen es strafrechtlich für uns nach sich ziehen würde. NEIN, wir wollten nur raus aus diesem Horror. Der beste Zeitpunkt, so beschlossen wir, ist der, wenn der Erzeuger wieder voll betrunken nach Hause kam und in den Schlaf gekrault werden muss. Wir nehmen einen großen spitzen Dachdeckerhammer und schlagen damit seinen bösen Kopf kaputt.

	>>Ok das machen wir. << So unser Tenor. Was mit dem Leichnam zu passieren hat, war uns keines Gedanken wert. Wir wollten einfach nur keine Erniedrigungen und brutalen Übergriffe mehr aushalten müssen. Es hätte viele Gelegenheiten gegeben, aber wir taten es nicht und so legten wir ein ums andere Mal den spitzen Hammer wieder weg. Uns lähmte die Angst als die Frage aufkam, was wäre, wenn wir nicht genau treffen würden. Wir hatten Angst und das war auch gut so. Dennoch waren wir uns einig, dass es irgendwann darauf hinausgelaufen währe und dieser Racheakt in den überregionalen Medien die Schlagzeilen gefüllt hätte.
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	Es schmerzt auch heute noch, diese Gedanken zu reflektieren. Besonders wenn ich mitbekomme, wie Schwächere und Hilflose körperliche Gewalt erleben müssen. Hierbei kommt es mir meist hoch und brodelt in mir. Oft gehe ich, wenn möglich, dazwischen.

	Unsere nicht weniger misshandelte Mutter, die oft genug mit Sonnenbrille herumlaufen musste, ist dann zu unserem Glück mit einem unserer Fahrer; unser Erzeuger hatte mit seinen Brüdern eine Tiefbaufirma in Wuppertal; durchgebrannt. Der zog uns aus der „Scheiße“ und versuchte uns alle mit groß zu ziehen. Leider war er mit dieser Situation, wie sich später oft herausstellen sollte, total überfordert. 

	 

	Aber egal.

	>>Danke „Wolle“, dass du Mama, meine Brüder und mich da herausgeholt hast! Danke dafür, dass wir unsere Menschenwürde einigermaßen wiederbekommen haben. <<

	Wie wir in den 1990 Jahren erfuhren, kam dann das Aus für unseren Peiniger. Eine „Kneifzange“, in Form eines LKW, hat ihn als er betrunken auf einem Mofa unterwegs war, erfasst und ihm die Eingeweide herausgepresst und die Fahrbahn damit tapeziert.

	 

	>> Es war „leider“ ein viel zu schneller Tod. <<
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	Kapitel 7
 

	6. Tag

	Montag der 22.07.2013

	 

	60 Kilometer Umweg

	 

	Um 5:30 Uhr werde ich wach. Auf der Parkbank habe ich es nicht die ganze Nacht ausgehalten, denn beim Umdrehen machte sich die Rippe schmerzhaft bemerkbar. Ich entscheide am noch kühlen Morgen erst einmal duschen zu gehen, um nicht wieder durchgeschwitzt von der heißen Dusche loszufahren. Da Reif noch die Rasenfläche bedeckt, gehe ich barfuß zur Dusche. Ein sehr angenehmes Gefühl, welches die Lebensgeister weckt. Ein Deutscher, der mir gestern Abend schon mit seinem Sitzfahrrad ins Auge gesprungen war, ist auch schon dabei sein Nachtlager aufzulösen.

	Im Vorbeigehen bemerke ich, dass meine zwei süßen Jungs noch im „Koma“ liegen. Der Duschraum ist zu dieser frühen Zeit noch nicht so brutal aufgewärmt. Auch die Duschtemperaturen, es werden die gleichen wie gestern Abend gewesen sein, sind jetzt auszuhalten. Ich stelle auch mit Zufriedenheit fest, dass die eingesetzte Creme im Zusammenspiel mit der körperlichen Selbstheilung ihre Wirkung zeigt. Meine Krätze lässt nach. Aber auch die wundgescheuerten Innenleisten sind fast abgeklungen, so dass ich hier bald keine Creme mehr verwenden muss. Mir ist es gestern schon auf der Tour nach Metz aufgefallen, dass sich keine Staunässe mehr bildet. Also werde ich bei dieser Hitze keine Unterhosen mehr unter die gepolsterten Radfahrhosen anziehen und schütze somit auch noch Nerven und Gefäße, wie den Nervus pudendus und die Arteria pudenda Interna vor Einschnürung.

	Auf dem Rückweg eruiere ich noch schnell die Öffnungszeiten der Campingplatz Bäckerei und in Vorfreude auf den gleich zu mir nehmenden Morgenkaffee gehe ich zurück zum Zelt. Nachdem kompletten Zusammenpacken begebe ich mich dann zur Aufnahme von Kaffee und warmen Croissant und ziehe beides wieder genüsslich rein. Die freundliche französische Ladenbesitzerin erkundigt sich noch, ob ich gestern mit Allem zufrieden gewesen wäre? Dies bejahe ich und kaufe noch etwas Marschverpflegung bei ihr ein. Dann eben die für mich wichtigsten Punkte in mein Tagebuch geschrieben und wach und voller Tatendrang geht es auf zur nächsten Tagesetappe nach Toul.

	Abfahrt 7:30 Uhr. Für die weitere Strecke Richtung Toul muss ich die Mosel wieder überqueren und möchte noch ein Bild von einer der alten Römerbrücken machen.

	Ich fahre also gut ausgeruht von der Ausfahrtstraße des Campingplatzes Richtung Brückenauffahrt. Plötzlich hupt doch einer hinter mir und ich fahre soweit es geht rechts an dem bedeutend höher liegenden Bordstein heran. Dann touchiert mich, wenn auch nur leicht, der rechte, länger als üblich herausragende Seitenspiegel des Hupenden etwas. Irgendwie habe ich es geschafft auf den höher gelegenen Bordstein zu jumpen. Fast hätte ich mich auch dabei auf die Nase gelegt, als ich sehe, wie dieser „BG“ (Blödmannsgehilfe) noch einen riesigen Anhänger hinter sich zieht. Mit dem Wohnanhänger hätte mich BG auf jeden Fall berührt und zu Fall gebracht. Anstatt hinter mir zu bleiben, drängt mich dieser BG zwangsläufig ab, um ja nicht die nächste Rotphase der Ampel abwarten zu müssen. Das mir entgegenkommende Fahrzeug, welches schon fast in gleicher Höhe neben mir liegt konnte nicht ahnen, dass der Typ, der sich am Hindernis befindet, nicht stoppt und hinter mir bleibt. Nein, stattdessen gefährdet dieser BG mein Wohlergehen, um die Grünphase unbedingt noch mitnehmen zu können.

	>> Tolle Leistung du Vollpfosten<<, rufe ich ihm noch nach.

	Wenn der morgendliche Kaffee mich noch nicht aufgeweckt hätte, dieser prekäre Vorfall hätte es aber auf jeden Fall.

	Dass das mit dem Hupen als Warnsignal auf Landstraßen für mich, der immer das schwächste Glied in der Straßen- Verkehrsteilnehmer- Kette ist, eine wichtige Rolle spielt, wird mir noch allzu oft in Frankreich begegnen. Und nach diesem Schlüsselerlebnis gräbt es sich tief in meine Erinnerung ein und versetzt mich in eine allzeit abrufbare Habachtstellung nach dem Motto: „Vorsicht Gerd  es nähert sich unter Umständen ein Vollpfosten!“

	Dann aber rauf auf die Brücke und in der Mitte angehalten, denn von hier aus habe ich eine gute Sicht auf die alte Römerbrücke. Ich wühle in meiner Lenkertasche, denn für gewöhnlich ist das der Ort, wo diese Utensilien zu sein haben. Dann stelle ich fluchend fest:

	>> Verdammt, wo ist denn meine Kamera? Die hatte ich doch gestern Abend noch, um damit noch Fotos zu schießen. Hoffentlich habe ich die nicht irgendwo vergessen. Vielleicht noch bei meinen beiden Spezis. Bitte nicht, dies würde heißen nochmal zurück. <<

	Ich durchsuche meine kleine Lenkradtasche vergebens. Dann schnalle ich meine runde Packtasche ab und durchforsche diese. Leider auch ohne meine Kamera zu finden. Dann öffne ich die Schlösser meiner Stahlseilsicherung und leere beide Satteltaschen, ebenfalls ohne Erfolg.

	Dann geht mir durch den Kopf: >> Der scheiß Suff! Wenn das Teil weg ist, dann sind schon viele schöne fotografierte Erinnerungen verloren. <<

	Ich habe mich schon mit den Gedanken abgefunden, wieder zurückzufahren. Da bemerke ich beim Einräumen wie mein Turnschuh noch etwas beherbergt, was da eigentlich nicht hineingehört. Jetzt fällt es mir ein, dass ich doch in der Nacht, bevor ich mich auf die Parkbank bettete, die Kamera in einem der Turnschuhe versteckte.

	>>Gott sei Dank! <<

	Nachdem ich meine Sachen wieder verstaut hatte und einige Bilder geschossen waren lustwandelt es sich dann erleichtert weiter. Hinter der Brücke befinden sich keine Hinweisschilder, Richtung Nancy oder Toul, sodass ich mich wieder an den Flusslauf der Mosel orientiere. Leider komme ich aber immer weiter weg vom Moselufer, sodass ich Rat bei Passanten suche und parallel mein Navi zur Hilfe nehme. Es funktioniert und nach einiger Zeit abseits vom Moselufer gelange ich wieder auf den Radweg nach Nancy. Vorbei an alte Römerbrücken, die teilweise nicht mehr vollständig erhalten sind. Ich fahre durch ein langes asphaltiertes Teilstück mitten durch einen Wald. Hier sind die Fahrtrichtungen auf der Straßendecke markiert und ich lobe mir diesen angenehmen Zustand. Anerkennend stellte ich fest, dass die aber echt etwas für ihre Radfahrer machen! Irgendwann ist es damit leider vorbei. Wie abgeschnitten geht dieser gut erschlossene Radweg in einen Naturwanderweg über. Auf der unwegsamen und holprigen Strecke geht es nur noch mit mäßiger Geschwindigkeit weiter. Die Weiterfahrt wird immer schwieriger und ich muss in kurzen Intervallen und Abständen absteigen und schieben. Auf der Strecke liegen immer wieder größere Kieselsteine. Eins wollte ich nicht riskieren, hier in den Pampas mein Vorderrad zu zerschießen. Nach einer weiteren Stunde des Schiebens und Fahrens geht es dann aber auf befestigten Grund weiter. Bis ich auf ein Hindernis stoße, welches mich auf einen kleinen „Pfad der Tugend“ führt.

	Wie ich bemerke, ist es hier nicht gut bestellt mit meinem Weiterkommen. Ein 10- köpfiger Bautrupp mit schwerem Gerät ist damit beschäftigt, den Bahnübergang zu renovieren. Ich signalisiere, dass ich unbedingt darüber müsse und gehe davon aus, dass es doch kein Problem sein dürfe, diesem Wunsch zu entsprechen. Weit gefehlt. Alles Bitten und Betteln hilft nichts. Ich solle den Weg zurücknehmen und den nächsten Bahnübergang überqueren und dort käme ich dann der Hauptstraße entlang Richtung Nancy.

	>>Tolle Wurst<<, denke ich. Aber es hilft nichts, die Bauarbeiter haben ihre Vorschrift und da bleibt mir wohl oder übel keine andere Wahl. Murrend ziehe ich ab und sehe mich jetzt gezwungen, mein Rad abermals zu schieben. Da erblicke ich, entlang an einem tiefer gelegenen Bachlauf, einen kleinen, vielleicht 50 cm breiten Trampelpfad. Zwar führe der auch zurück, dennoch nicht so schlimm wie mein Hinweg. Ein wirklich super kleiner mit Wurzelwerk durchzogener Trampelpfad, der mich wieder zwingt, mein Gefährt für einige Kilometer zu schieben und für mich den ersten Umweg für heute bedeutet. Der Pfad ist stellenweise so eng, dass es für ein Schieben des Rades einfach keinen Platz gibt. Denn ständig haue ich mir die Metallpedale des Rades in die Hacken.

	Also fahre ich notgedrungen mit Schrittgeschwindigkeit diese super Engstelle. Ich muss höllisch aufpassen, denn eine Unachtsamkeit würde mich im tiefer gelegenen Bachbett parken lassen. Stellenweise überquere ich den Bach über alte marode Stahlbrücken und bin jedes Mal froh, unversehrt das andere Ufer zu erreichen. Das einzige, was ich diesem Selbstfindungspfad abgewinnen kann ist, dass er menschenleer ist. Außerdem spenden tausende Fichten ausreichend Schatten. Das kommt gut, denn mittlerweile sind die Temperaturen wieder jenseits der 25 Grad angestiegen.

	Nachdem dieser Pfad irgendwann, ich denke er beanspruchte eine ganze Stunde, wieder in einem größeren Waldweg mündet, spreche ich zwei Joggerinnen an und frage, wo es hier nach Nancy geht?

	Nach kurzer Entfernung treffe ich dann, wie von den beiden Frauen beschrieben, auf einen Bahnübergang. Da muss ich rüber und wieder in Richtung Baustelle fahren. Nach gut 20 Minuten finde ich dann auf der rechten Seite „meine“ Baustelle wieder, die mir gut 10 Kilometer Umweg einbrachte.

	>>C‘est la vie! <<, denke ich.

	Es geht eine ganze Zeit weiter auf der D6 vorbei an Ancy – sur – Moselle.

	Hinter Noveant – sur – Moselle treffe ich auf die Landstraße D 952. Wald- oder Radwege finde ich keine mehr, so dass ich jetzt auf der Landstraße fahren muss. Irgendwie geht der weitere Streckenverlauf dann weg von gut frequentierten Straßen und auch weg von Infrastruktur. Ich glaube, da habe ich mich so richtig verhauen. Es war heiß und ich war einfach unkonzentriert. Ich bin aber immer mit der Gewissheit weiter gestrampelt, dass die Straßenschilder ganz klar Nancy ausgewiesen hatten.

	Es geht auch schon auf Mittag zu. Die Sonne steht hoch und die paar kleinen Bäume werfen auch keine Schatten mehr, unter denen ich mich hätte ausruhen können. Ich muss weiter, irgendwann muss doch laut Plan wieder das Moselufer und somit Schatten kommen. Ich strample bergauf und lasse mein Rad bergab rollen und hoffe, dass in der nächsten Kurve doch wieder das Moselufer kommt. Nein wieder nur einen Berg rauf und mein Puls rast wie verrückt als ich merke, dass ich langsam aber sicher kurz vor einem Kreislaufkollaps stehe. Dann, hinter der nächsten Abfahrt, kommt eine Steigung direkt durch ein Waldgebiet, ähnlich einer Allee. Die Baumkronen sind so auslagernd, dass ich mich die nächsten 5,0 Kilometer, wenn auch mit Steigung, im Schatten befinde. Alles Abkühlen hilft nichts, mein Kopf ist glühend heiß und mir schwinden in kurzen Abständen die Sinne. Dann rufe ich mir innerlich zu:

	>>Es hilft nichts Junge, du musst SOFORT absteigen und schieben, sonst klappst du hier zusammen! <<

	Das mit dem Absteigen und nach kurzer Zeit wieder im 90er Puls Bereich zu sein, bringt mich wieder runter. Nur was ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht erfahren habe war die Tatsache, wie schwer es ist, ein dermaßen voll beladenes Rad bei 40 Grad Hitze und gefühlte 25 Prozent Steigung zu schieben. Also was bleibt mir übrig? Mein Navi sagt, ich muss über diesen Berg und dann komme ich wieder an mein geliebtes Moselufer. Ich schiebe für einige Meter und lege dann immer wieder eine Pause ein und denke:

	>> Zum Glück ist hier Schatten! <<

	Ich nehme mir immer wieder eine Anzahl an Metern vor, die ich schaffen muss:

	>> siebenundneunzig, achtundneunzig, neunundneunzig, HUNDERT. <<

	>>Geschafft, kurze Regenerierung, trinken und wieder 100 Meter weiter! <<, feuere ich mich an.

	Und als ich dann auch noch meine Rippe spüre, sage ich zu mir: 

	>>Ach, was geht es mir doch bescheiden! <<

	Zwischendurch versuche ich zu fahren aber es ist zu kräftezehrend. Also muss ich weiterschieben.

	Von oben kommen immer wieder mal einige Rennradgruppen, die mich, während sie an mir vorbeifliegen, freundlich grüßen. Die müssen von hier sein und andere Wege kennen? Die fahren doch nicht in der Bullenhitze die Berge hoch, die ich hinter mir habe?

	Schieben und Pause, schieben und Pause und so langsam nähere ich mich laut Straßenschilder einer „Gîtes de France“. Dort werde ich einkehren und erst mal etwas Eiskaltes trinken. 

	 

	Nach einer halben Stunde des Schiebens komme ich dann an. Ein sehr großes Portal und in 100 Meter Entfernung auf einer privaten Prachtstraße tut sich ein riesiges Anwesen auf. Ein schönes Chateau, nur leider ist alles geschlossen und mein Klingeln am Portal bleibt ungehört.

	Wie ich später erfahre, sind diese Gîtes eine französische Tourismusorganisation, die nur Ferienhäuser, die in der Nähe des Vermieters liegen, vermitteln. Demzufolge hätte ich hier meinen Durst nicht stillen können.

	Ich gönne mir doch eine Auszeit, esse ein wenig Obst und verspeise noch einen Kraftriegel, den ich aus Trier noch hatte. Schütte mir Wasser über den Kopf bevor ich wieder versuche, mich den Rest bis zur Bergspitze hoch zu quälen. Die Steigung lässt nach und es gelingt mir, den Rest der ca. 7,0 Kilometer in sehr langsamen Tempo hochzufahren.

	 

	In Anbetracht der wirklichen Berge, die ich auf meiner weiteren Reise noch zu bewältigen habe, war dieser Weg hier geradezu ein Probelauf. Quasi ein Testhügel. Bis auf Spanien mit „Cruz de Ferro und Ibaneta Pass hatte ich die Geländecharakteristik nicht studiert und wusste also auch nicht, was mich in den nächsten Tagen erwartet würde.

	 

	Oben angekommen kurz den Sicherheitsgurt überprüft, den Sitz in eine aufrechte Position gebracht und den Tisch hochgeklappt. Denn jetzt geht es 15 Kilometer bergab ohne Serpentinen und ohne andere Spitzkehren. Schöne lang gezogene Kurven auf einer guten Straßendecke und mit viel Schatten.

	 

	>> Was für ein angenehmer Fahrtwind, zwar warm, aber einfach genial! <<

	Die Radfahrgruppen, die mir entgegenkommen und den Berg hinauffahren grüße ich erhaben mit einem coolen Wink.

	Ich lass es laufen und trete schön in die Pedale und im höchsten Gang fahre ich über 50 km/h. So könnte es bis Santiago bleiben.

	 

	Nach diesem kurzen, aber intensiven und zeitraubenden, Umweg gelange ich wieder an mein geliebtes Ufer und spüre wieder meine „ER“ Lebensgeister zurück. Ein jüngeres Paar frage ich nach dem Weg in Richtung Nancy. Denn ich will nicht zurück nach Metz oder mich heute anderweitig ein weiteres Mal verfahren. Die Befragten leisten mir noch etwas Gesellschaft. Nach kurzer Zeit signalisiere ich den „3 Gang- City- Bikern“, dass sie mich doch zu stark bremsen und dass ich jetzt Gas geben müsse. 

	 

	>> Nancy, diese Richtung? <<, fragte ich noch, um mich ein letztes Mal abzusichern.

	 

	>> Oui, oui Monsieur<<, rufen sie zurück.

	 

	Es sind wieder sehr viele Radler unterwegs, denn die Temperaturen sind nachmittags deutlich gesunken. Weiter entlang der Mosel und obwohl meines Beinahezusammenbruchs bin ich wieder mit 25-er Durchschnittsgeschwindigkeit unterwegs. Dann kommt zwischen Pompey und Frouard eine kleine Brücke, nur für Fußgänger und Radfahrer, die noch meine volle Aufmerksamkeit abverlangt. Hier ist Bewegung im Flussbett und es ist sehr laut durch die Fliesgeräusche des Wassers. Der Fluss muss sich einen Weg über eingelagerte große Findlinge bahnen. Ich habe diese kleine Brücke nicht überquert, sondern nur einige Bilder geschossen. Dann weiter, denn es wird langsam Zeit einen Zeltplatz aufzusuchen. Nach einer viertel Stunde frage ich zwei Mitarbeiter der Brücken –Blumen- Bewässerung -Abteilung, wo es denn nach Nancy geht. Sie erklären mir auf meiner Karte, dass ich zurück muss und über die kleine Brücke geht es dann nur noch geradeaus. Klasse, erneut ein kleiner Umweg. Mein Navigationsgerät ist am Ende und der externe Not- Akku, den ich angeschlossen hatte, lässt keinen Zugriff während des Ladevorgangs zu.

	Ich fahre zurück zur Brücke, denn auf meiner Straßenkarte, die eigentlich nicht unbedingt für Radtouren geeignet ist, liegt mein heutiges Ziel Toul direkt hinter Nancy. Diese Straßenkarte hatte ich nur für Notzwecke mitgenommen, denn ausführliches Kartenmaterial für Radfahrer hätte noch einmal 5 Kilo mehr an Equipment bedeutet.

	Also wieder zurück über die Brücke, die sich über das sehr lautstarke Flussbett erstreckt. Ich hätte mir mal einige Gedanken über die Frage machen sollen, wie hier Schiffe entlangfahren können? Dann wäre mir der nun folgende Umweg erspart geblieben? Am Ende der Brücke steht das Schild für Radfahrer mit dem Hinweis: nach Nancy noch 15 km.

	 

	>>Nah toll, läuft doch, noch schlappe 20 Kilometer bis Toul dann bin ich gegen 18:00 Uhr da! <<, höre ich mich sagen.

	 

	Ich überhole noch meine beiden 3 Gang- City- Biker, die mich mit Fragezeichen in den Augen ansehen. In freudiger Erwartung, das Ziel Toul schon „fast erreicht“ zu haben, steige ich nochmal richtig in die Eisen. Das Trinkwasser ist wieder warm und schmeckt nicht mehr, aber egal, zur Belohnung gibt es gleich auf dem Zeltplatz erst mal ein eiskaltes Bier. 

	Zwischendurch hatte sich auch Vivi bei mir gemeldet und sich nach meinem Befinden erkundigt. Dazu halte ich an und wir sprechen noch etwas. 

	Nach Erreichen des Ortsschildes Nancy stellt sich mir die spannende Frage, denn mein Navigationsgerät ist noch nicht geladen:

	 >>Wo bitte geht es weiter nach Toul und dort zum nächst gelegenen Zeltplatz? <<

	 

	Nach meiner Autofahrer Landkarte kann es doch nur ein Katzensprung sein. Am besten frage ich nach. Die beiden ersten Anläufe Fußgänger zu befragen scheitern sofort aufgrund von sprachlich indifferenten Hürden. Dann muss die Joggerin herhalten beschließe ich und es findet auch ein Gedankenaustausch statt.

	 

	>>Da müssen sie zurück bis zur kleinen Brücke Monsieur und dann der La Moselle entlang wo die Schifffahrtsstraße ist. << 

	Der Joggerin war meine Muttersprache nicht fremd.

	 

	>> Nee bitte nicht, da komme ich gerade her. Gibt es denn keinen anderen Weg nach Toul? <<

	 

	>> Nein, nur die Autobahn und die Landstraße nach Toul führen um Nancy herum und da gibt es keinen Campingplatz weit und breit <<.

	 

	Ich habe schon wieder einen Hals. Noch einen Umweg bedeutet wieder Nachtschicht. Da kommen auch schon meine beiden 3 Gang- City -Biker und wollen von der freundlichen Joggerin wissen was los sei. Ich glaube, die haben mich für absolut bescheuert gehalten. Sie erklärt den beiden, dass ich nach Toul wolle und dass hier der falsche Weg sei. Obwohl sich alle in Französisch unterhalten, kann ich unmissverständlich verstehen:

	>> wieso Toul, er hat uns beide doch nach dem Weg nach Nancy gefragt? <<

	 

	Ich will mich jetzt auch nicht mehr dahingehend produzieren, warum ich zuerst nach Nancy fahren wollte, denn dieser Richtungspunkt war auf meiner Autobahnkarte als nächstes Ziel angegeben. Einer der Biker wendet sich mir zu und spricht in Englisch, dass ich nach dem falschen Weg gefragt hätte und ihn somit keine Schuld träfe.

	 

	>>Ja sorry, my mistake! <<, erwidere ich.

	 

	Es hilft alles nichts, und da nach Auskunft meiner immer größer werdenden Gesprächsgruppe hier wirklich kein Zeltplatz existiert, muss ich notgedrungen wieder den ganzen weiten Weg zurück. Auf meiner Rücktour überlege ich, auf einer der vielen Parkbänke zu schlafen. Aber meine schmerzende Rippe möchte das nicht.

	Und wiederholt führt mein Weg über die kleine, laute Brücke. Ach hätte ich etwas überlegt! Denn hier ist auf der ganzen Flussbreite alles vollgepackt mit Fahrzeuggroßen Findlingen und somit für Schiffe unpassierbar. Aber da ich unachtsam war und meine Ausrüstung nicht vorbereitet hatte, musse ich nun diesen erneuten Umweg verkraften. Ich schwöre mir, dass mir das so schnell nicht widerfahren würde. Unter mir bewegt sich der Fluss Namens „Meurthe“ und wenig später mündet er in die Mosel.

	Und abermals gelange ich auf die Brücke, wo ich vor gut 11/2 Stunden die Blumengießer nach dem Weg gefragt hatte. Ein Déjà-vu wie zuvor mit den beiden City- Bike- Fahrern bleibt mir erspart, denn die Kollegen hatten ja auch bestimmt schon Feierabend. 

	 

	Und erneut rede ich mir ein:

	>>Latte es läuft. Läuft richtig gut heute, mit dem Verfahren. <<

	 

	Als ich die Hauptverkehrsbrücke überquere und kein weiteres Risiko eingehen möchte, frage ich einen vorbeikommenden Rennradsportler nach dem nächsten Zeltplatz in Richtung Toul. Er ist so nett und fährt mich aus dem Vorort heraus bis zur Hauptstraße, die in Richtung Toul führt. Da ich nicht annähernd seine Geschwindigkeit mithalten kann, fährt er achtsam voraus, um mich nicht zu verlieren. Wir halten an einem großen Verkehrsschild, auf dem die Stadt Toul in Kilometern angegeben ist und er erkläre mir, dass ich in ungefähr 10 km Entfernung in „Liverdun“ einen Campingplatz finden würde.

	Wir haben mittlerweile nach 19:30 Uhr. In der Hoffnung, in 30 Minuten einen Platz zu finden, mobilisiere ich nochmal meine letzten Reserven und das, obwohl ich platt ohne Ende bin. 

	Nach weiteren fünf Kilometer endlich das ersehnte Schild „Camping Les Bouclés de la Moselle“ in 5 Kilometern. Nach kurzer Zeit erreiche ich diesen kleinen Ort, der direkt am Moselufer liegt. Ich halte an einem kleinen Supermarkt, um mir noch etwas Verpflegung zu kaufen. 

	Plan „B“ musste gesichert sein, denn falls es kein Restaurant gäbe auf dem Platz, dann wäre mein Feingeist in Gefahr. Ich hatte doch mal Glück an diesem Montag, denn der Ladenbesitzer, der bereits im Begriff war das Metallgitter am Eingang zu schließen, lässt mich noch meine Grundnahrungsmittel kaufen. Zwei große Flaschen Wasser für morgen und Brot, etwas Käse sowie ein Glas Würstchen für heute.

	Und nicht vergessen, höre ich mich sagen: 

	>>Zwei schön eiskalte Dosen Bier für gleich, denn die hast du dir redlich verdient, Latte! <<

	 

	Der Weg zum Campingplatz ist gut ausgewiesen, sodass ich um kurz nach 20:30 Uhr dort einchecke. Der Platz liegt direkt am Ufer der Mosel, ist übersichtlich und nicht überfüllt. Der Preis von 10,00 Euro geht absolut in Ordnung denn was habe ich schon für Alternativen. Da das Speiseangebot, Curry Wurst mit Pommes, mir nicht zusagt, bin ich froh, mit Plan „B“ vorgesorgt zu haben.

	 

	>> Für heute Nacht ist Regen angesagt! <<, meine der Betreiber des Platzes.

	 

	Ich denke an meine Superimprägnierung und dass mir da wohl nichts mit passieren kann.

	Nachdem ich meinen kleinen mir zugewiesenen Platz erreiche, stelle ich mein Fahrrad ab, öffne eine kalte Dose Bier und lasse es genüsslich in mich rein fließen.

	 

	>>Was tut das gut!  <<, sprudelt es erleichtert aus mir heraus.

	 

	Kurz meine direkten sowie mittelbaren Nachbarn in Augenschein genommen und ich denke:

	>> Aha, auch hier die Holländische Caravan Schau! <<

	 

	Ich grüße formgewandt wie ich nun mal bin und erhalte eine nette Erwiderung. Leider ist keine Sitzmöglichkeit vorhanden, die ich in Beschlag nehmen kann. Also muss ich mich auf den Rasen setzen. Und weil es auch keine Möglichkeit gibt, um mich anzulehnen, verharre ich nicht sehr lange in dieser ungemütlichen Position und baue mein Nachtlager auf.

	Einem jungen Ehepaar, die mit Kleinkind einen Caravan gemietet haben, bitte ich freundlich meine Geräte, also Handy und Navigationsgerät, in ihrem Wohnwagen aufzuladen zu dürfen. Ich würde diese Geräte dann abends wieder abholen.

	Bevor ich zum Duschen gehe, nehme ich schnell etwas feste Nahrung zu mir, damit ich gleich direkt die Zahnpflege für heute abschließen kann. Denn alt würde ich heute nicht mehr werden. Voller Freude stelle ich fest, dass diese Dusche funktioniert und ich spüre wie angenehm es ist, den aufgeheizten kleinen Primärkörper mit niedrigen Temperaturen runter zu kühlen. Auch die Kleinkinderhandgroßen Spinnen, lassen mich unberührt und ich bin eins mit dem Wasser. 

	 

	Hierbei bemerke ich erneut, dass meine Bernsteinkette fehlt. 

	Ich putze mir noch unter der laufenden Dusche in aller Ruhe mein Esszimmer. Und nachdem ich auch die letzte Pore von Schweiß befreie, gehe ich, mit dem Gefühl fünf Kilo erleichtert zu sein, zum Zelt zurück.

	 

	Da ich mein Tagebuch noch einpflegen muss, entscheide ich mich noch zur Rezeption zu gehen und etwas zu trinken. Dabei möchte ich noch in Ruhe und an einem Tisch sitzend die Ereignisse niederschreiben. Schnell alles verstaut und die nassen Klamotten über mein Rad gelegt, bemerke ich plötzlich die folgende Körperverletzung:

	Meine Geruchsrezeptoren nehmen zur Kenntnis, dass meine Niederländischen Nachbarn gerade Fleisch auf einen Holzkohle Grill gelegt hatten.

	Der einzigartige Duft der Röstaromen passiert gerade meinen Zinken und biochemische Botenstoffe dringen in mein Großhirn vor, welches wiederum die Speichelbildung in meinem Mund anregt.

	 

	>>Voll gemein! <<, denke ich und will schnell weg von diesem markverzehrenden Ort und eile zur Camping Platz Rezeption, an der ich sofort einen der zahlreichen freien Sitzplätze nehme. 

	 

	Ich bestelle noch ein Bier und während ich schreibe nehme ich aus der Ferne das Unwetter wahr.

	 

	Als ich zurück zum Zelt gehe ist auch schon dunkel. Ich gehe das Risiko ein und lasse meine gewaschenen Sachen auf dem Rad. Zur Not trocknet morgen alles wieder, wenn ich unterwegs bin. Das junge Paar bringt mir meine aufgeladenen Geräte zurück und ab Morgen werde ich mir immer die Zeit nehmen und kurz das Navi hochfahren. Ich frage noch, was sie an Stromgeld zu bekommen haben, aber die hilfsbereiten Leute wollen nichts.

	Ich öffne meine letzte Dose Bier und will diese noch schnell leeren bevor ich mich schlafen lege. In dem Moment kommt die „körperverletzende“ Niederländerin zu mir, begrüßt mich abermals und will wissen, ob ich aus Deutschland komme.

	 

	>> Ja, aus Düsseldorf. <<, sage ich.

	 

	>>Wir kommen aus der Nähe von Venlo. <<, gibt sie zurück.

	 

	>> Woher denn da? <<, frage ich.

	 

	Sie antwortete: >> Aus „Well“, aber das kennst du bestimmt nicht! << 

	 

	Ich erwiderte: >> Doch, das kenne ich und sogar sehr gut. Da waren wir ja mal Nachbarn, denn ich habe über vier Jahre in Kevelaer gelebt. Wir sind oft über die Grenze in „Well“ zum Einkaufen gewesen. Jetzt wohnt einer meiner Brüder in Goch und ab und zu fahre ich dort auch über die Grenze, um Kaffee zu kaufen. <<

	 

	>> Wir haben noch etwas Fleisch und andere Sachen zum Essen. Möchtest du nicht zu uns kommen, ich möchte dich einladen und zu trinken haben wir auch lecker Bier. <<

	 

	Ich überlegte nicht lange und sagte: >> Ja auf ein Bier gerne, aber Essen möchte ich jetzt nichts mehr. <<

	 

	Sie stellt mir ihre Tochter und dessen Freund vor, aber einen Ehemann kann ich nicht ausmachen. Wir schwätzen über Venlo, Kevelaer und ich berichte noch ein wenig über meine Bootsturen auf dem Eiselmeer sowie Leeuwarden, Groningen, Kampen und so einiges mehr.

	Es ist ein schöner unterhaltsamer Abend aber mit der Zeit werde ich immer müder und gähne zunehmend. Und da dieses Gähnen nicht auf Sauerstoffmangel zurückzuführen ist, signalisiere ich, dass ich für heute genug habe und mich schlafen legen möchte.

	 

	>> Vielen Dank für das Bier und noch ein schönen Urlaub hier in Frankreich und gute Nacht.<<

	 

	Wir geben uns die Hand und alle drei wünschen mir viel Erfolg für mein Vorhaben.

	 

	Ich gehe dann auch direkt ins Zelt und hoffe darauf, dass es trocken bleiben würde und erbitte mir für morgen keine weiteren Umwege mehr.

	 

	Schnell noch meine SMS Eingänge vom 22.07.2013 gelesen.

	Rene schreibt auf meine Positionsangabe folgendes:

	>>Na dann biste ja gleich da...;-) Spaß bei Seite, ich drück Dir die Daumen, dass Technik & Knochen halten. Und auch immer schön Pause machen! Und viel trinken bei der Hitze...;-) Gruß, René<<
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	Rene, einer meiner langjährigen Tupperfreunde und darüber hinaus gehört er schon zu meinen engeren Freunden. Seine Wortakrobatik und Schlagfertigkeit sind eine Bereicherung. Aber auch sein unkonventionelles Organisationstalent ist genial. Wir haben beide mit dem Rauchen vor einigen Jahren aufgehört. Und nun genießen wir es, bei besonderen Anlässen, gerne Mal eine gute, fette Kubanische Zigarre zu verräuchern. Mit einer seiner besten rhetorischen Einlagen, anlässlich unserer Tuppertour auf Fuerteventura, hat er sich für mich in die ewige Bestsellerliste der Sprach- Jongleure katapultiert.

	Unser Kassenwart, der Diätkoch Miki, hat uns damals in ein sehr exklusives Hotel am Playa de Esquinco dem Occidental eingebucht. Das war aber bei weitem noch nicht gut genug für uns, denn das Hotel verfügte über einen sehr exquisiten Bereich. Also einen Club im Club. Und die letzte Steigerung, die dort möglich ist, ist die „MAGIC LIFE Private Lodge Imperial“ und die war dann für uns bestimmt. Wieso kleckern, wenn wir für das Klotzen arbeiten. Und da unsere Lebensdevise, wie im Vorwort erwähnt, identisch ist, sind wir auch schon alle so lange befreundet.

	 

	In diesem sehr mondänen Etablissement, in dem wir in unserem privaten Golffahrzeug von der Hauptrezeption zu dem eigenen kleinen noblen Royal Club Empfang chauffiert wurden, hieß man uns mit einem Begrüßungsschild, auf dem unsere Namen standen, herzlich willkommen. Das war mal ein gelungener Einstieg. Das Drumherum also Champagner, Obst, Knabbereien und Escort Service sind kaum der Rede wert. Unser Trakt war mit riesigen schmiedeeisernen Abgrenzungen vom „Mopp“ abgeteilt. Und der Zugang war nur durch VIP - Karten möglich. Unsere Lodge`s waren, wie es sich gehört, alle aufs Meer ausgerichtet und sie verfügten zusätzlich noch über einen Whirlpool, 24 Stunden Zimmerservice sowie Bademäntel. Es gehörten auch zwei kleinere Pools dazu, in dem das Personal auch gerne nach Belieben der Gäste Kaltgetränke darreichten. 

	Der eine Pool war durchdacht angelegt. War man im Pool vermittelte es den Eindruck, als wenn man ins offene Meer hinausschwimmen würde. Echt klasse! Das kleinere Restaurant, vielleicht für 35 Gäste ausgelegt, war nie überfüllt und hier herrschte bei der Essensaufnahme immer Tiefenentspannung. Kein Buffet, es galt immer À la carte. An einem Abend, wir waren spät aus der Stadt zurückgekommen, beschlossen wir, in einem der drei Massen Touristen Restaurants einzukehren, um dort mal etwas zu speisen. 

	Wir wurden am Haupteingang des Speisesaals vom Oberkellner empfangen. 

	 

	>> Guten Tag Señores, bitte zeigen sie mir ihre gelben oder roten Bändchen. <<

	 

	Miki streckte die Brust raus und meinte mit tiefer Stimme:

	 >> Nix Bändchen Kollege, hier bitte die VIP Karte vom Royal Club. <<

	 

	>>Oh Señores si, sie wünschen hier zu speisen? <<

	 

	Er klatschte in die Hände und instruierte sofort zwei Lakaien, damit diese einen Tisch für uns neu einzudecken hatten. Diese Szene war der breiten Masse natürlich nicht entgangen. 

	 

	Uns war diese Situation alles andere, aber nicht unangenehm! Wir grinsten uns verschmitzt an und genossen jede Sekunde. Wir nahmen Platz und ein Kellner kam mit einer Flasche Weißwein und ein anderer brachte Rotwe